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3ur  »OcfcÖ^^tc  imb  JMiß  Ocs  Diogenes 


»Ott  5ittopf. 


Ich  bin  des  Glaubens,  ihr  Männer,  dass  die  Menachen  Reiehthnm  vnd 
Armuth  nieht  im  Innern  desUaaBes,  sondern  in  ihrem  e  i  g^e  nea 
Innern  haben.  Xenoph.  Symp.  4,  34. 


Dieser  Ausspruch  eines  alten  Weisen,  nämlich  des  Gründers  der  cynischen  Schule  oder 
Seete,  dessen  Wahrheit  auch  Solche  an  sich  verspüren  können,  die  ihn  gerne  leugnen  möchten, 
passt  doch  wohl  am  besten  auf  jene  weit  und  breit  bekannte  Persönlichkeit,  die  man  sich  in  der 
Regel  in  der  bemitleideten  Gestalt  eines  Sonderiings  vorstellt,  auf  jenen  allerdings  durch  und  durch 
eigenthümlichen  Menschen,  der  aber  alle  seine  Sache  nicht  auf  weltliches  Nichts,  sondern  auf  sich 
selbst  gestellt  hatte  und  Natans  Satze  huldigte:  „Kein  Mensch  muss  müssen."  Wer  wüsste  niciit 
von  Diogenes,  dem  „Hunde,"  dem  Manne  vom  Fasse,  der  sich  in  dieses  verkroch,  wie  der  Hund 
in  seine  Hütte,  von  dem  Manne  mit  der  Laterne,  welcher  —  der  Rinder  Spott  —  am  hellen, 
lichten  Tage  in  den  wimmelnden  Strassen  umherging,  Menschen  zu  suchen?  Und  doch  bei  aller 
Popularität  des  Namens  und  der  Person,  deren  Sonderbarkeiten  uns  in  jungen  Jahren  schon  so 
gerne  zum  Besten  gegeben  werden,  leidet  die  Bekanntschaft  mit  dem  Vielgenannten  an  einer 
Oberflächlichkeit,  wie  wir  sie  nicht  leicht  bei  irgend  einem  Manne  der  Geschichte  wiederfinden. 

Aber  gewiss  mit  Unrecht.  Denn  er  war  nicht  nur  ein  sonderbarer,  sondern  ebenso  sehr 
ein  ausserordentlicher  Mensch,  wie  nicht  leicht  Einer  der  Mann  der  Kraft  und  der  That,  über 
welchen  ein  geistreicher  Gelehrter  ')  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  das  Urtheil  gerällt  hat: 
H  a  ete  un  de  ces  hommes  exiraordinaires  qui  verifient  la  maxime  quHl  n'y  a  point  de  grand  esprit 


0  Pierre  Baylc  im  Dictionnaire  hist.  et  critique. 


/i\ 
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äans  le  caraciere  äu.uel  il  n'enire  un  p..  äe  folie,  und  .elehom  ein  äusserst  -hat«eriher 
lutor  V  dTs-ri^en  Jahrhunderts  das  glänzende  Pr«dicat  eines  U,no  rnagnus  bedegt.    Fre.hch 
Autor   )  des  >on  en  ^^^.^j,,      ,ieht  einer  so  bedeutenden  Anerkennung  andern 

„m  auch  das  Andere  n.cht  ru  y,r^^^^'^^^^,  ^^^  ^^^^^  ^^^  ^^^_ 

Ortes  Herabsetzendes  ^^^^^  ^^J^^^^^^^Z  B^ne?    Etre  I>lo,,,e  c'est  .iolcr 
.sischen  Be«d.sa.K-  genann    h.^^^^^^  J^  ^^  ^^^^^^^^    ^^^^^  ^,^  ^„. 

US  coutun.s  etoM^sä  ^  J-  ^^^    ^,^  ,^„,^^,  3,,,,„  ,,,  gelehrte  He««)  .on  ihm 
schauung  uberemsl.mmt,  «eiche  ,or  men  ^^^.^^^^^^^  ^^^  ^^.^^^^  ^^^ 

gehabt  haben  mag,  wenn  er  unter  Anderem  sagt,    „ru 

Lse»en  Philosophie  eine  seltsame  I^;«-;  '  -  ^^^^    J  ^^  "      T  „er  Kleidung  und  des 
Massen  er  beständig  in  -- ^'-"^'.s.c       vo  "     e    ^  seinen  Proviant  trug,  an  dem 

^'-"'^  -  -'7  ^^"St:  THa  d  m    e  :;hiern.chst  seinen  ordentlichen  Aufenthalt 
Halse  hatte  und  emen  Stecken  m  der  HanQ  lu  ,  ^_^^|.^ 

in  einem  grossen  NVeinfasse  aufschlug,  s.ch  ,m  Sommer  -  hj-n  San  e  u  ^^^ 

,.  Schnee  ...te     .ch  niederseUete  umi  as.  .0  .hn  .  -.^LHie  Dinge  an  solchen 
Markte,    in  einem  Port.cu  oder  sonst    e.n     wo  es  -      ^  ^^.„  ,^,^„^   ,„, 

(„ten  öffentlich  verrichtete ,   d.e   sonst      " ^^e       ,os  n  Stauen   ansprach,    sich  nur  in  der 
durchgehends  mit  «etteln  behaf  und  ^       *>   ^  j^ekam,  und  was  dLgleichen  Ms.rämen 

Ceduld  zu  Üben,  ^^ ^  '^  1"^  ,    e"  -«'  ^^  ^«'-•'"  -•-'  ""'^  ''\''' 
mehr  waren,    so    er  zu  Athen  be,m„.      „  „«kochten  Ochsenfuss  verzehret  oder, 

00  iahr  alt  geworden,  s.arWr   '^^^^^-^^:l^,,^  ,„  ,ae,  oder  hielt,  nach  den 
;:;l"!lt;::'  stCl-::  er  crepirete,  noch  anderer  Arten  seines  Todes,  deren 

die  Scribenten  gedenken,  zu  g-"-'g-"  ^^^„     schmeichelhaft  klingt,  repräsentirt 

Diese  Notiz  über  Diogenes,  welche  gewiss  selir  wen, 

,.  Wesentlichen  die  Vorstellung,  die  sich  das  Puhlicn  -j^^;;;;^^^^^^^^^^ 

ist,   .elcher  bei  näherer  Betrachtung  als  einer  der  ^^^^^^^'^^^^^^^^^  „,,,„  ,-,  .er- 

geschichte  erscheinen  muss,   der  aber  allerdings  durch  ^^'l^'^^^^^  ,„,  das 

L.liche  Pra.is   des  Lebens   der  Nei,«n,   der  ^^^^^^^^^^^^  Sehen 

Erhabene  in  den  Staub  zu  ziehen,  an  serner  e.,  e^^^^^^^^^  M.e^;"^^^^^  .^^^^^   ^^^^^  ^.^^ 

wir  darum  dem  Manne  genauer  ms  Auge,   da  er  ja  ^"'"                              .  mit  welcher  man 

,>a  et  stuälo,  sondern  mit  berechtigtem  Widerwillen  gegen  d.e  ^^^^^^^^^^^^^  Theil- 
sich  an  ringenden  und  strebenden  Menschenseelen  vergreift,  und  mit  ernÄher,  e.fn. 
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nähme  für  ein  nach  zeitlicher  Berechnung  zwar  fernes,  aber  in  der  Kette  der  das  Rechte  und 
Wahre  suchenden  Sterblichen  uns  nahe  angehendes  Glied  der  Menschheit,  das  in  seinem  ärm- 
lichen Gewände  auf  den  Blättern  der  Geschichte  seinen  Platz  neben  zwei  Koryphäen,  einem 
grossen  Geist  im  Fürstenmantel  und  einem  Fürsten  im  Reiche  des  Geistes,  gefunden  hat.  Denn 
wenn  die  glänzenden  Thaten  und  die  unsterblichen  Werke  seiner  grossen  Zeitgenossen,  Alexanders 
und  Plato's,  mit  strahlender  Glorie  in  den  Annalen  der  Welt  verzeichnet  sind,  so  hat  die  Ge- 
schichte, die  der  gewaltigste  Schutz  des  Rechtes  ist,  auch  ihm,  dem  „Hunde",  den  Eintritt  in  ihr 
Heiligthum  nicht  verwehren  wollen,  dass  er  darin  eine  stattlichere  Wohnung  fände,  als  damals, 
da  er  geächtet  „ohne  Vaterstadt,  ohne  Haus,  ohne  Vaterland,  bettelarm"  *)  in  der  Tonne  am 
Tempel  der  Göttermutter  sein  Lager  aufschlagen  musste. 

Es  mag  darum  kein  zu  verachtendes,  wenn  auch  kein  besonders  verdienstliches  Werk  sein, 
was  etwa  auch  auf  diesen  bescheidenen  Blättern  zu  seinen  Gunsten  gesagt  werden  kann,  in  wohl- 
meinender Absicht  aus  den  zugänglichen  Quellen  zu  verzeichnen  und  vielleicht  ein  Bild  zu  Stande 
zu  bringen,  in  welchem  vor  den  Zügen  des  guten  und  liebenswerthen  Menschen  die  harten  und 
starren  Lineamente  des  zankenden  Philosophen  und  die  baroken  Seiten  seines  Auftretens  in 
den  Hintergrund  treten. 

Die  Hauptquelle,  aus  welcher  wir  den  Verlauf  seines  äusseren  Lebens,  aber  leider  in 
einem  sehr  unvollständigen  Umrisse,  seine  Grundsätze,  Gewohnheiten  und  eine  Menge  seiner 
Aeusserungen  kennen  lernen,  sind  die  Philosophenhistorien  seines  Namensbruders  Diogenes  von 
Laerte,  eines  Zeitgenossen  des  unter  Hadrian  im  Jahr  131  n.  Chr.  geborenen  Galenus.  Derselbe 
hat  im  6.  Buche  seines  reichhaltigen  Werkes,  welches  Buch  von  Anhängern  der  cynischen  Schule 
berichtet,  dem  hervorragendsten  Jünger  des  Antisthenes  im  Verhältnisse  zu  den  übrigen  darin 
geschilderten  Anhängern  ^)  desselben  weitaus  die  umfassendste  Darstellung  seiner  Lebensumstände 
und  Principien  zu  Theil  werden  lassen,  freilich  nach  seiner  Weise  in  ziemlich  chaotischer  Folge, 
immerhin  aber  in  einer  so  dankenswerthen  Reichhaltigkeit,  dass  wir  daraus  die  wesentlichen 
Züge  zur  Construction  eines  historischen  Charakterbildes  entnehmen  können. 

Die  von  ihm  selbst  benützten  Quellen  hat  er  theils  mit  Namen  genannt,  theilweise  auch 
nur  unter  der  unbestimmten  Bezeichnung  eines  on  dit  in  den  Ausdrücken  eVtot,  ol  de,  aXloL,  Xeyerai 
aufgeführt,  jedenfalls  aber,  zumal  in  den  ersteren,  ein  umfassendes  literarisches  Material  zu  Händen 


r)  Brucker  in  seiner  Bist,  crit   philos. 
9)  J.  L.  G.  G.  Balzac  in  Socrate  Chretien. 
*j  In  seinem  Reallexicon  vom  Jahre  1731. 


•)  Diog.  Lafe'rt.  hat  die  Stelle  aus  Ael.  Var.  HIst.  1.  3,  c.  29»  wo  es  heisst:  j^ioysvijg  6  ^ivconsvg 
üWBy(aq  ^eXgyfv  vnh^  eavrov^  on  rag  h  rijQ  TQay^lag  dgag  avtog  hn'krj^ol  xai  vTio^evsr  elvou 
yaQ  nXavTjg^  äoixog^  narQidog  kaTSQi]^ihog^  ntayiog  x.  t.  X. 

')  In  den  neun  Capiteln  dieses  Buches  ist  ausser  acht  Cynikern  auch  eine  Dame  geschildert,  die  sich 
aus  Liebe  zur  Philosophie  dieser  Seele  anschloss  und  aus  Liebe  zu  Krates  den  angenehmsten  Verhältuissen 
entsagte,  die  schöne  und  geistreiche  Hipparchia. 
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h.M   «dches  zum  Theil  aus  nächster  Nähe  des  Diogenes  von  Sinope  stammte,  so  dass  «ir  die 
5trnts:rmneLre.,  .ie  r.he,ha.,t  mit  den  Philosophen  des  AUe.hums,  gan.  heson- 

ae.  di.em  üei.i,^n  — [ -t;';^,,,,,,„  _  Biographen  .on  Wichtigkeit  is^  auch 
.ine  GelXsmLt:  :  er..«;«,  so  lasse  ich  sie  nachstehe,,  folgen  mit  Bei.gun^  Kurier 

'n^1•ct^^;:;s;  isrlirscümen  des  S.....  sen,st,  deren  in  dem  genannte, 
Bedauerlicher  VVe.se  s   .on  ^^^.^.^^  ^.^  ^^^  Bemerkung, 

Buche  eine  bedeutende  Anzahl  "••';^  "-"/''^^^'^^  ^^^,  „  j^^s  Wissens  auch  nicht  ein 
dass  ihre  Aechtheit  ^-^Z^:^^^  Lehrer  A.UsO..,es  ..  heUagen  sei. 
r::r nCht^r  —«  s^r:!  .war  der  .«sste  Thei,  seiner  Schriaen  entschieden 
Uvoren  betrachtet  .ird,  hinsichtlich  der  nebst  etlichen  Fragmenten  unter  semem  Namen 
als  ^erloren   De  odvsseus"  aber  die  Autorschaft  nicht  völlig  erwiesen  ist. 

\T        ^Z:t:Z:t  ^^r:^Tein.  ^.^^,  d.  Diese«  selbst  bet.m,  inde.  er 

illünzens  bekennt.     Der  in  6,77  von  ih.n  genannte  Antisthenes,  welcher  ,n  se.ne.  ^e  U 
rC"  bezüglich   der  Todesart  des  Diogenes  berichtet  habe,    ist  aber  wohl  e.n  Per.patet.Ker 
und  nicht,  wie  es  durch  Meursius  geschehen,  mit  dem  Cyniker  z«  verwechseln 

Di     ausser   diesen   citirten  Quellen  sind  folgende:    Mefroläes,  der  Bruder  der  Cymkerm 
Hipparchia,  welcher  zuerst  ein  Anhänger  des  Theophrastos  war,  dann  aber  durch  Krates,   e.nen 
^^^en  Schüler  des  Diogenes,  für  die  cynische  Sache  gewonnen  wur  e;  Klcarnenes,  cy n  - 
sleTyLso^l..  Schüler  des  Melrokles;   EMiäes,  Nachfolger  des  Eukh  es  aus  Megara     .el- 
c^t? erer  des  De.osthenes,    Cerciäas  aus  Megalopolis  in  Arcadien,   der  nach     er  Aussage 
d      Lm^^^^^^^      ')  ums  Jahr  344  seine  Landsleute  an  Macedonien  verr.eth;  Poly.üäos   Rhetor 
Jd  rrTud  des  Demosthenes-,    neo^krastos  (Tyrtamos),   etwa    320  Jahr   v.  C,r,    Lysamas. 
dlsen  Vater  Aeschrion  ein  Freund  des  Aristoteles  und  Begleiter  Alexanders  war;    if.n.;,p.., 
drsmvrn.er,    etwa  200  Jahr  v.  Chr.,   von  Athen.us   durch   das  Prädikat   ax,.ß,.   besonders 
erpfoZ;  Hecato,  Schüler  des  Pan.ius,  etwa  185  Jahre  v.  Chr.;  5a....,  ein  P-P--'  -^- 
wLn  Ja  rhunderts  v.  Chr.;  So.ilcrates  aus  Rhodus,  frühestens  aus  dem  ersten  Jahrhundert  v.  Chr 

Zetrius  aus  Magnesia,  Zeitgenosse  des  Cicero  ^^^  ^^^^^"^^ '^^^^ ^^^  ^^ 
benützt.    Sotion,   Philosoph  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.     Ausser  diesen  au.  nicht    übe- 
"e^der  2Ml>ioUes  aus  Magnesia;  Oly.,iocJoros,  ^A.r,...  ..o^Jr,,;  i).>^.  e.n  S^^^^^^^^^^ 
Landsmann  des  Diogenes,   sofern  er   aus  Heraklea  in  Pontus  gebürtig  war;   Zoäus  aus  Perga. 


Halten  wir  uns  nun  an  Denjenigen,  welchem  neben  den  angeführten  Gewährsmännern, 
Ton  denen  nicht  wenige  Zeitgenossen  des  Cynikers  waren,  noch  manche  andere  zu  Gebote  ge- 
wesen sein  mögen,  so  erfahren  wir  Folgendes  über  den  äusseren  Lebensgang  und  die  Grundsätze 
des  Letzteren. 

Der  merkwürdige  Mann  wird  mit  den  Worten  eingeführt:  „Diogenes,  Sohn  des  Bank- 
halters Hikesias ,  von  Sinope"  —  aber  der  Angabe  der  Herkunft  folgt  auf  der  Ferse  die  An- 
schuldigung des  Vaters,  wie  des  Sohnes,  von  denen  der  Letztere  seines  Vergehens  wegen 
landesflüchtig  geworden  sei,  der  Erstere  seine  Schuld  gleichfalls  mit  Verbannung  gebüsst  oder 
im  Kerker  geendet  habe  —  ein  bedenklicher  Eingang  für  Den,  der  die  heiligen  Hallen  der 
Philosophie  betreten  soll. 

Sinope,  das  heutige  Sinub  s),  einst  die  wichtigste  Colonie  am  schwarzen  Meere,  nachmals 
die  Residenz  des  Mithridates  Euergetes,  welcher  daselbst  bestattet  wurde,  und  GeburtssUJtte  seines 
Sohnes  und  Nachfolgers  Mithridates  Eupator,  unter  Diesem  von  Lucullus  erobeit  und  geplün- 
dert, aber  für  frei  und  autonom  erklärt  und  zuletzt  im  Jahr  45  v.  Chr.  von  den  Römern 
colonisirt  »),  war,  durch  seine  Lage  begünstigt,  eine  reiche  und  mächtige  Handelsstadt  und  noch 
zu  Strabo's  Zeiten  gross  und  prächtig,  aber  auch  einer  höheren  Auszeichnung  dadurch  gewür- 
digt, dass  sifi  „tüchtige  Männer  hervorgebracht  hat,  von  Philosophen  den  Cyniker  Diogenes  und 
Timotheus  Patrio,  von  Dichtern  den  Komiker  Diphilus,  von  Geschichtschreibern  Bato,"  eine  Be- 
merkung Strabo's  '«),  welche  auch  jetzt  schon  einigermassen  mit  dem  Charakter  des  oben  Ver- 
dächtigten zu  versöhnen  geeignet  ist. 

Das  Geschäft  "}  seines  Vaters,  von  welchem  wir  weiter  nichts  erfahren,  als  dass  er  für 
sein  Verbrechen  gestraft  worden  sei,  wohl  adch  der  Sinn  desselben  und  der  Geist  seiner  Vater- 
stadt '*)  hätte  ihn  nicht  auf  diejenige  Bahn  der  psychischen  Entwicklung  gebracht,  auf  der  wir  ihn 
später  gehen  sehen,  aber  der  Missbrauch  seines  Berufes,  in  dem  er  ohne  die  schlechten  Mani- 
pulationen seines  Vaters  vielleicht  in  allen  Ehren  geblieben  wHie,  gab  den  äusseren  Anstoss  nicht 
nur  zur  völligen  Umwandlung  seiner  Verhältnisse,  sondern  zugleich  zur  ümlenkung  des  jungen 


»j  Demosth.  de  cor.  p.  324. 


")  Noch  jetzt  bedeutende  Hafenstadt, 

®)  Auf  Münzen  Col.  Jül.  Cres.  Felix  Sinope. 
^•j  12,3.  üeber  das  heutige  Sinub  s.  Hamilton  Research    in  As.  min. 

*')  Die  Geldmäkler  (rQans^ltai, ,  auch  d^Yu^onQaxrai,,  d^yvQa^oißol  ^  vofiia^iatoTKoXai  genannt) 
standen  nicht  im  besten  Rufe. 

'*)  Göttlinj?  sagt  in  dieser  Beziehung :  ;,An  sich  schon  galten  die  Paphlagonier,  in  deren  Gebiete  Sinope 
lag,  als  durchtriebene,  ränkevolle  Männer  in  Griechenland,  und  die  milesische  Pflanzstadt  mag  wohl,  vielfach 
mit  ihnen  in  Berührung  gebracht,  sich  von  diesem  moralischen  Einfluss  ihrer  Umgeliung  überhaupt  nicht 
ganz  frei  gehalten  hab«n.«  Ges.  Abh.  I.,  S.  251.  Dem  möchte  ich  übrigens  hinzufügen,  das$  das  Hinter- 
listige  und  Trügerische  überhaupt  im  Charakter  der  Griechen  lag. 
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Mannes  auf  einen  Lebensweg ,   dessen  energischem  Verfolgen  er  ebenso  sehr  seine  innere  Be- 
friedi-un»   als  die  Erhallung  seines  Andenkens  in  der  GescWchte  verdanken  sollte. 

°  Er'  raissbrauchte  nämlich  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Vater,  vermuthlich  von  Diesem  dazu 
verleitet  das  Vertrauen  des  Publikun.s  durch  Ausgabe  falschen  Geldes,  welches  sie  selbst  gemünzt 
hatten,  und  hat  dies  auch  später  niemals  geleugnet.  Er  hat  sich,  wie  schon  oben  bemerkt  .st, 
in  der  verlorenen  Schrift  „der  Pardel"  ")  als  den  Thäter  bekannt,  wozu  die  Stellen  des  Laer- 
tlers  6  40  und  0,56  zu  vergleichen  sind,  sowie  die  Erzählung  Plutarch's  »),  er  habe  dem  Vor- 
wurf irgend  Eines  „Die  Sinopier  haben  dich  aus  Pontus  verbannt'-  mit  den  Wortea  entgegnet 
„Und  ich  habe  sie  zum  Bleiben  verdammt"  (hingebannl) 

'Mraiaiv  ini  ^r^yiüaiv  Ev^civov  nö^ov.  '») 
In  welchem  Lebensjahre  seine  unfreiwillige  Wanderung  erfolgte,  ISsst  sich  nicht  ermitteln, 
wie  auch  das  Jahr  seiner  Geburt  nur  dann  bestimmt  werden  kann,   wenn  die  Angabe  des  De- 
metrius  '•),  Plutarch's  in  den  Tischgesprächen  und  des  Suidas  nicht  unrichtig  ist,  dass  Diogenes 
als  neunzigjähriger  Greis  am  gleichen  Tage  mit  Alexander,  nämlich  am  11.  Juni  323,  gestorben 
sei.    Mit  dieser  Angabe  würden  freilich  die  Anekdoten,   welche    von    seinem  Auftreten   gegen 
Perdikkas  ")  und  Kraterus  '«)  überliefert  sind,  nicht  zu  vereinigen  sein,    da  sieh  das  dort  Be- 
richtete auf  die  Zeit  nach  dem  Tode  des  Königs  bezieht.    Statt  aber  diese  nicht  unwesenthchen 
Belege   für   den  consequenten  Charakter  und  die  vollkommen  unabhängige  Gesinnung  des  frei- 
mütbiasten  Mannes  der  Geschichte  preiszugeben  und  namentlich  seine  Aeusserung  bezüglich  des 
Kraterus,  wie  Brucker  ")  will,  auf  eine  andere  Quelle  zurückzuführen,  erscheint  es  geralhener, 
die  Richtigkeit  der  Ansähe  seines  Todestages  in  Zweifel  zu  ziehen,  um  so  mehr,  als  die  Annahme 
nahe  liegt,   dass  man  sich  darin  gefallen  habe,   das  Zusammenfallen  der  letzten  Lebensstunden 
der  eclalautesten  Extreme  ihrer  Zeit,  die  man  ja  auch  im  I*ben  einmal  als  Grössen  nebenein- 
ander stehen  sah,  als  etwas  Wunderbares,  vielleicht  divinitus  Herbeigeführtes  anzusehen. 

Ungleich  wichtiger,  als  die  Hebung  der  Zweifel  hinsichtlich  seines  Geburts-  und  Todes- 
tages, wäre  unstreitig  die  Kenntniss  seines  inlellectuellen  und  moralischen  Zustandes  zur  Zeit 
seiner  Flucht  oder  Verbannung  und  semes  Anschlusses  an  den  Gründer  der  cynischen  Schule, 


")  Diog.  L.  6,20. 
")  Plut.  de  eisil.  T.  II   p.  60t.  E. 
»J  Nicht  novzov.    Der  Vers  ist  au»  Eurip  Iphig.  Taur. 

»j  Demetrius  aus  Magnesia,  Zeilgenosse  Cicer-.'s,  Verfasser  eines  Werke.  ne?l  i^cvi^'^v  TOii^rdv 
.al  avrr9a<ficov.     Er  sagt  darin,  r«  avrni  npi^a«  •^Uiavi^ov  ^h  h  BaßvX.5n,   MoTlivnv  di^ 

KoQMa  tsXsvrriaai. 
")  Diog.  L.  6,44. 
»j  Ib.  6,57. 
»)  Hist.  crit  I.,  S.  882. 
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treil  es  In  diesem  Falle  eher  möglich  wäre,  den  inneren  Zusammenhang  seiner  früheren  und 
seiner  späteren  Lebensepoche  tu  begreifen.  Statt  aller  Aufklärung  20-)  hierüber  müssen  wir  uns 
mit  der  Mittheilung  begnügen,  dass  er  nach  Athen  gekommen  und  ein  Schüler  des  Antisthenes 
geworden  sei.  Wäre  Dieser  damals  noch  gewesen,  was  er  früher  war,  Sophist,  hätte  ihn  sein 
guter  Geist  nicht  dazu  angetrieben,  das  Metier  der  sophistischen  Aufklärerei,  durch  welche  die 
zu  erwünschtem  Bestehen  und  Befinden  auf  dem  schlüpfrigen  griechischen  Boden  nöthi^^en 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  beigebracht  wurden,  mit  dem  reineren  Princip  und  Wirken  des 
Sokrates  zu  vertauschen,  so  würde  der  Anschluss  eines  aus  seiner  Heimath  vertriebenen,  hilflosen 
Menschen  ebenso  begreiflich  sein,  wie  die  Flucht  des  Kranken  zur  Kunst  des  Arztes.  Nun  aber 
war  der  junge  Mensch  aus  üppiger  Umgebung  in  eine  Stadt  gekommen,  wo  das  Ascetische  und 
Klösterliche  am  wenigsten  zu  Hause  war.  Da  lag  es  ihm  viel  näher,  selbst  mit  einii^em  Schweiss 
sich  dieses  oder  jenes  Genusses  zu  versichern,  als  seine  Schritte  ohne  Weiteres  dahin  zu  lenken, 
wo  die  ihm  ungewohnte  Armuth  freiwillig  und  freudig  herrschte,  statt  zu  seufzen.  Dass  die 
Nolh  beten  lehrt,  ist  eine  vielfach  erwiesene  Wahrheit,  gemeiniglich  aber  thut  sie  es  nur,  solange 
sie  dauert,  und  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  es  ihm  nicht  an  Mitteln  gebrach,  die  seinige 
abzukürzen  und  ein  angenehmeres  Leben  zu  führen,  als  unter  der  Aegide  des  Antisthenes  zu 
hofl'en  stand.  Dass  er,  der  vielleicht  verdorben,  vielleicht  ein  roue  war,  sich  dahin  wandte,  wo 
man  Alles  finden  konnte,  nur  Das  nicht,  was  die  geniessende  Welt  begehrt,  dass  er  mit  uner- 
schütterlicher Festiglieit  sich  an  den  düsteren  Sittenprediger  klammerte,  von  dem  sich  so  Viele 
mit  Widerwillen  aljgekehrt  hatten,  setzt  eine  Tiefe  des  Gemüthes  voraus,  ohne  welche  ein  so 
überraschender  Umschwung,  ein  so  wunderbares  Wachsthum  zu  einem  mit  eiserner  Willenskraft 
begabten  Manne  nicht  wohl  begreiflich  gemacht  werden  könnte. 

Wenn  daher  Brucker  *>)  und  mit  ihm  Andere  die  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass 
ihn  der  Wunsch,  sich  einen  Namen  zu  machen,  zu  jenem  Schritte  bewogen  habe,  sofern  er 
durch  eine  noch  nie  gesehene  Lebensweise  allgemeine  Aufmerksamkeit  zu  erregen,  ein  Staunen 
der  Menge  hervoizurufen  erwarten  konnte,  so  mag  zwar  eingeräumt  werden,  dass  sich  zuweilen 
eine  Menschlichkeit  bei  ihm  eingeschlichen  und  ein  Gedanke  der  Eitelkeit  sekundär  zu  einzelnen 
Handlungen  mitgewirkt  habe,  dagegen  müsste  es  als  ein  psychologischer  Widerspruch  erscheinen, 
wenn  eine  so  starke  Seele  durch  ein  so  kleinliches  Motiv  geleitet,  wenn  von  dem  rücksichts- 
losen, unermüdeten  Züchtiger  menschlicher  Schwächen  der  geringe  Preis  der  Bewunderung  der 
gaffenden  Menge  mit  der  Last  der  schwersten  Entbehrungen  ui)d  daneben  mit  Duldung  von  Spott 
und  Hohn,  die  sich  von  anderen  Seiten  zur  Bewunderung  gesellte,  erkauft  worden  wäre.    Wir 


*°)  Der  Biograph  sagt  6.21  nichts  weiter,  als:  Ferofisvog  de  'A&ijvtjatv  *AvTi(j&hti  naQsßaXe. 
*•)  Hist.  criL,  wo  er  sagt:    Ibi  cum  Antisthenem  vidisset,  vel  rerum  suarum  desperatione  vel  speraoda 
ex  novo  iostituto  oominis  gloria  commotus  illi  in  dlsciplinam  se  dare  constituit. 
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.      A  K     fr,r  d.n  Vorv^urf  der  Eitelkeit,    welchen  auch  Sokrales  dem  Anlisthenes  gemacht 
^erde«  daher  für  den  \  or^urf  '  ^^^^^^  ^^^^^     ^  .^^  ^^^  ^.^^^^ 

"^Vl  "irt: rZ:i^Z^^,  desse«  Verkehrtheiten  er  a„f  das  ROeksichts- 
un.abrscbe.„hch   dass  d.  B    he  ^^^^^  ^^.^^^  beizukommen  suchte,  „ach  den 

loseste  -/'=V7,f  *^;^  ""  j;7„en  die  Eitelkeit  herausschauen  sollte,  seine  Motive  ver- 
Löchern "»e-^-'''^  j;"-^;,,;"  ;„2.te,  .0  es  nur  irgend  anging,  seine  Schattenseiten  mög- 
tt  terath::  'IZ^^ZL  Tu  Intergrahen  und  die  Spit.e  der  gegen  das  Lächerliche 
d  Seichte  efb"  Waffe  abzustumpfen,  eine  zu  allen  Zeiten  gebräuchliche  Taktik  von  der 
"  1    !e tst   eleu   Plato  --)  trotz  aller  Hoheit    seines  Geistes   nicht  völlig  freisprechen 

Z:^T::Z:^^^  H. .„scUe«  .cht  ausreiche«  mochten,  ihn  aus  der  Xre^vveite  des 

Tat  ni"  en   V      e  Ln  lucb  eine  andere,  ihm  günstige  Deutung  zu.    Da  er  kern  Scbwac^ 
die  angelunrien  ^^^^^^  Besserem  in  sich  ver- 

spurte,  der  neg  ^u  »^'"»^    J  .    ,      j..  .         tti^^-iA    Hph  der  Gedanke  der  Heimath- 

.     •  .u      c  hnf      AHein  überwälticrt  durch  den  düsteren  Eindruck,  den  aer  ueudim 
r  «  If      n  ;  r   lentn  macL  und  der  durch  das  Schu.dbewusstsein  gesteigert  sein  mochte. 

sitlnclK'S  i.epen,   ucm  «:.  ,       ..     n      „„  J«r  l>Uh<>r  «icbluinmernden  Kraft 

1    ,..r.  masr  er  auf  einmal  in  seinem  Gemiithe  die  Regung  der  bisher  scmummern 

In  und  bald  in  voller  Stärke  den  Drang  (öo,.,)  gefühlt  haben,  mit  der  Vergangenhe. 
empfunden  ""^^11    f  eivviir.er  Verzicblung  auf  die  gewohnten  Lebensgenüsse  und  m.t 
Vel;  :     :  et,   Ic"  die^Menge  die  Seele  opfert,    auf  einen  höheren  Standpunkt  der 

W elan:ch:uung  emporzuschwingen,  auf  welchem  er  ^"'•«^  ^^  «77;^:';  ^;::^:;"  ^r    : 
für  den  Verlust  aller  Güter  entschädigt  wäre,   so  dass  er  m  der  Folge  zu  E.nem     3, 

' '  .  .„-         Ol  .    A.,f.i«mc  noöc  änavrae  und  neben  seiner  *axo,i»lta  njög 

«)  Vsl.  Athen    ,,.506«nd507   w.mo  «'"-^«  "^"^  ;  .,.J„,„  C^ma^iv,«)  nXär..a  6, 
^A^rr^c   ^i.fh  seine    cptXodo^ia   gerügt  wird.    Vgl.  Uiog.  l.    o,<.    ^«^  ^  Trpn«  ve 

r;;.i::v      UM,  ««aer  cLer  sagt:  ü-  rüv  ^«..0.  rü.ov  und Hato  eotgegoet:  Er.,,  y. 

*»")  Diog.  L   0,21.  .  *„^„-n   At^T  ihm  die  Falschmünzerei  vor- 

«)  Di»g.  L.  6.49.    Vgl.  6,50,  wo  erzählt  ist,  dass  ",7™  .^"^;;"' f/j"  ich  aber  jeUt  biu,  «. 
4rarf,  geantwortet  habe:    „Es  ist  eine  Zeit  gewesen,  m  welcher  .ch  war,  wie  du.  «.e  .  J 

virst  du  niemals  werden.** 
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mit  schadenfroher  Geberde   seine  Verbannung  vorrückte,   sagen  konnte:    „Armer  Teufel    die 
eben  hat  mich  zum  Philosophen  gemacht." 

Ist  es  indessen  auch  nicht  möglich,  den  innersten  Beweggrund  seines  Anschlusses  an  den 
Gründer  der  cynischen  Schule  mit  voller  Zuverlässigkeit  zu  bestimmen,  so  ist  doch  ausgemacht, 
dass  er  der  eifrigste  und  bedeutendste  Jünger  desselben  wurde,  so  entschieden  er  Anfangs  von 
ihm  zurückgewiesen  ward  «*),  weil  sich  Antisthenes  aus  Aerger  über  den  iMangel  an  Begeisterung 
für  seine  Grundsätze  auf  sich  selbst  zurückgezogen  und  den  Enlschluss  gefasst  hatte,  keine  Schüler 
mehr  zuzulassen. 

Antisthenes,  ein  Zögling  der  Sophisten,  hatte  sich  von  dem  glänzenden  Elende  der  sophisti- 
schen Wortspielerei,  einem  Producte  der  Zeit  und  einem  Hebel  ihrer  in  schmählicher  und  er- 
schreckender Weise  fortwuchernden  Unsittlichkeit,  mit  Abscheu  auf  den  gesunderen  Boden  jener 
Philosophie  geflüchtet,  welche  der  Ausgangspunkt  einer  neuen  Aera  in  der  Entwicklung  des 
menschlichen  Geistes  werden  sollte,  und  durch  den  Umgang  mit  dem  grossen  philosophischen 
Reformator,  welchem  er  bis  ans  Ende  mit  begeisterter  Verehrung  ergeben  blieb,  sich  aus  der 
unreinen  Atmosphäre  des  Zeitgeistes  emporgeschwungen  und  den  Reichthum  gewonnen,  den 
er,  wie  im  Gastmahle  ^e^  des  Kallias  so  schön  gesagt  ist,  „Jedem  aus  seiner  Seele  mittheilen 
wollte":  „denn,  fügt  er  hinzu,  Sokrates  hat  mir  soviel  gegeben,  als  ich  tragen  konnte."  Nach- 
dem dann  sein  grosser  Lehrer  von  hinnen  gegangen  war,  wurde  er  selbst  der  Gründer  *'}  einer 


«)  Diog.  L  6,  21.  Vgl.  Ael.  Var.  Hist.  10,  16,  in  welcher  Stelle  die  bekannte  Anekdote  enthalten  ist, 
nach  welcher  Diogenes  nicht  einmal  vor  dem  von  Antisthenes  geschwungenen  Stocke  gewichen  sein  soll 
ctxöVEtv  avxov  Siipcöv. 

2«)  Xen.  Symp.  4,  43. 

'^'j  Als  Sohn  eines  Atheners  und  einer  thracischen  Sclavin  halbbürtig  lehrte  er  im  Kynosarges,  dem 
für  die  voS^ot  bestimmtea,  dem  Herakles  geweihten  Gymnasium,  von  welchem  Plutarch  (Them.  1)  sagt: 
«Es  ist  dies  vor  dem  Thor  ein  üebungsplatz ,  dem  Herakles  geweiht,  weil  auch  er  unter  den  Göttern  nicht 
voUbürtig  war,  sondern  von  Seiten  der  sterblichen  Mutter  zu  den  Unächten  gehörte."  Vgl.  Pausan.  1,  19. 
Liv.  31,  24.  —  Die  Bezeichnung  „Kynosarges"  (weisser  Hund)  hat  wohl  eine  siderische  Bedeutung.  —  Gött- 
ling  (Ges  Ahh.  I,  S.  253)  sagt:  „Ein  ummauertes  Heiligthum  des  Herakles  war  da,  nach  attischer  Sage  an 
dem  Platze  gegründet,  welcher  von  Theseus  dem  Herakles  zur  Wohnung  angewiesen  worden  war,  als  der 
unglückliche  Heros  im  Wahnsinn  Weib  und  Kinder  ermordet  hatte.  Jetzt  steht  das  Schloss  des  Königs  Otto 
in  der  Nähe  dieses  Platzes  "  —  Der  Name  „Cyniker"  ist  wohl  theils  von  dem  Versammlungsorte  der  ersten 
Anhänger  dieser  Schule,  theils  von  ihrer  Lebensweise  herzuleiten.  Vgl.  hiezu  Zeller  (2.  Th  der  Phil.  d. 
Gr.  S.  202):  „Von  Aristoteles  sind  sie  'yivnad^heioij  später  aligemein,  wahrscheinlich  aber  auch  schon  zu 
Antisthenes  Zeit,  theils  nach  ihrem  Versammlungsort,  theils  wegen  ihrer  Lebensweise  KvvlxüI  genannt."  — 
Uebrigens  ist  wohl  zu  beachten ,  dass  Diogenes  keineswegs  unsauber  lebte ,  sondern  im  Gegentheil  viel  auf 
Reinlichkeit  hielt.  Was  daher  Lucian  im  Cyniker  (17)  sagt:  „mit  meinem  schmutzigen,  struppigen  Aussehen" 
kann,  obwohl  er  in  dieser  Schrift  den  besseren  Cyniker  auftreten  lässt,  für  das  Ideal  der  Cyniker,  für  Dlo- 
Kenes,  nimmermehr  gelten.  -^  Von  Interesse  ist  die  Bemerkung  Bruckers  (Hist.  crit.  phil.  I,  S.  860):   Cum 
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der  Schulen  die  zwar  \on  dem  Principe  des  Sokrates  ausgingen,  aber  in  wissenschaftlicher  Hin- 
sicht in  sich  selbst  keinen  Fortschritt  seiner  Lehre  begründeten,  aus  einem  Grunde,  welcher,  so- 
weit es  Diogenes  angeht,  tiefer  unten  zur  Sprache  gebracht  werden  wird. 

Durch  die  Erkenntniss  der  heillosen  Zustände  seiner  Zeit,  durch  seine  in  eigener  Erfahr 
rung  gewonnene  Einsicht  in  die  Grund-  und  Bodenlosigkeit  und  die  niedrige  Tendenz  der 
sophistischen  Theorie  und  durch  das  Bedürfniss,  an  der  Stelle  einer  trostlosen  Anschauung  der 
Menschen  und  Dinge  für  sein  Denken  und  Handeln  eine  d.^s  Menschen  würdigere  Grundlage  zu 
finden,  war  er  dahin  geP^mmen,  dass  ihm  der  völlige  Bruch  mit  der  Welt,  mit  allen  bestehen- 
den philosophischen,  politischen  und  socialen  Tendenzen  als  eine  gebieterische  Nothwendigkeit 
erschien  und  dass  er  es  nunmehr  als  seine  Lebensaufgabe  betrachtete,  das  ihn,  wie  Andere,  um- 
strickende, die  Entwicklung  zum  Guten  und  Wahren  hemmende  Netz  der  Gewohnheiten,  Neigun- 
gen und  Meinungen  zu  zerreissea  und  der  Spur  der  Natur  nachgehend  durch  die  grösste  Ein- 
fachheit in  der  Lebensweise,  durch  die  Beschränkung  der  Bedürfnisse  auf  das  Unentbehrliche  in 
sich  selbst  und  wider  die  Welt  eine  radicale  Revohition  zu  vollziehen  und  sich  gleichsam  mit 
Einem  Sprung  in  die  Freiheit  des  natürlichen  Menschen  zu  versetzen. 

Hatte  er  damit  in  eine  von  Grund  aus  verdorbene  Welt,  in  welcher  Genuss  und  jedes 
Mittel  zum  Zwecke  Parole  war,  ein  Princip  geworfen,  welches  gerade  dasjenige  entfernen  wollte, 
an  dessen  Erreichung  man  Alles  setzte,  so  war  es  natürlich,  dass  er  nur  Wenige  für  seine  sterile 
Lehre  gewann,  zumal  da  zum  Abschreckenden  seiner  Anforderungen  eine  Schärfe  der  Sitümcensur 
hinzukam,  welche  durch  schonungslose  Enthüllung  der  wahrgenommenen  Gebrechen  bei  den  Be- 
troffenen Zorn  und  Widersland,  bei  Allen  aber,  welchen  die  Geissei  seiner  Kritik  noch  drohte, 
eine  mehr  oder  minder  starke  Antipathie  her\orrnfen  musste.  Denn  wie  überhaupt  neben  dem 
Wunsche,  die  Wahrheit  zu  wissen,  die  Lüge  einhergeht,  und  neben  der  Lust,  dem  Nächsten  die 
Wahrheit  zu  sagen  oder  sagen  zu  hören,  die  Unlust,  sich  selbst  sie  sagen  zu  lassen,  so  war 
auch  dem  griechischen  Volke  damals,  welches  so  gerne  die  Thaten  seiner  Vorzeit  rühmen  hörte 
und  sich  als  freies  betFachtet  wissen  wollte,  die  Freiheit  der  Rede  in  allen  den  Fällen  ein  An- 
stoss,  in  denen  es  durch  die  Enthüllung  seiner  schwachen  Seiten  bedroht  war. 

Aber  der  abstossende  Effect,  der  durch  die  Strenge  der  sittlichen  Vorschriften,  durch  die 
Offenheit  und  Rücksichtslosigkeit  der  Angriffe  gegen  die  Zeit  hervorgerufen  und  durch  eine  im 
Temperamente  des  häulig  von  Krankheiten  belästigten  Mannes  beruhende  Bitterkeit,  die  durch 
die  Verurtheilung  des  Sokrates  vermehrt  worden  sein  soll,  zu  einem  hohen  Grade  gesteigert 
wurde,  äusserte  sich  nicht  bei  Diogenes,  weil  sich  im  Wesentlichen  Gleiches  zu  Gleichem  gefun- 
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den  hatte,  und  während  Antisthenes  nur  durch  die  äusserste  Hartnäckigkeit  sich  bewegen  Hess, 
ihn  in  seiner  Nähe  zu  dulden,    verwandelte  sich  das  Misstrauen  gegen  den  zudringlichen  Men^ 
sehen  in  ein  intimes  Verhältniss  und  eine  Werthschätzung  ^S),  welche  ohne  volles  Einverständniss 
in  der  Lehre  und  ohne  vollkommene  Durchführung   der  Grundsätze   des  Meisters  nicht  möglich 
geworden  sein  würde.     W^enn  also  Dieser  die  Tugend  als  Ziel  des  menschlichen  Strebens  und  als 
einzige  Grundlage  eines  glücklichen  Lebens  bezeichnete  und  damit  aussprach,  dass  eine  Daseins- 
weise, deren  Bestimmungsgründe  nur  das  sinnlich  Angenehme  und  Nützliche  seien,  für  den  höher 
denkenden  Menschen  absolut  keinen  Werth  haben  und  das  Beschaffen  der  Mittel  zur  Befriedigung 
des  genusssüchtigen  Herzens  nicht  Sache  des  W  eisen  sein  könne,  so  musste  Diogenes  damit  ein- 
verstanden und,  selbst  wenn  ihn  die  äussere  Noth  nicht  zur  Entbehrung  nöthigte,  zur  umfassend- 
sten Entsagung  bereit  sein,    die  er  denn  auch  in  der  durchgreifendsten  Reduction  der  Bedürf- 
nisse, in  der  möglichsten  Einfachheit  in  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung  bethätigte. 

Naheliegendes  M«ister  war  ihm  hiefür  die  einfache  spartanische  Sitte,  wie^iberhaupt  in 
damaliger  Zeit  der  Ueppigkeit  und  Verweichlichung  Manche,  die  sich  in  diese  nicht  fmden  moch- 
ten, sich  der  lakonischen  Einfachheit,  allerdings  theilweise  mit  Affeetation,  befleissigten.  So  trug 
er  denn  auch  den  groben  spartanischen  Mantel  ohne  Untergewand,  den  r^lßcov  "),  welcher 
auch  Kleidung  der  Armen  war  und  durch  Sokrates  ständige  Tracht  der  Philosophen  wurde. 
Neben  dem  Ranzen  oder  der  Tasche,  die  er  als  wandernde  Vorrathskammer  und  Herberge  des 
Erbettelten  bei  sich  führte,  und  neben  dem  Stocke  »o),  der  in  Athen  nicht  zum  Anzüge  des 
feinen  Mannes  passte  »'),  war  ein  wesentlicher  Bestandtheil  seiner  Person  der  gewaltige  Bart  "), 


ipse  secta  aud&r  canino  more  homines  allatrando  totius  civitatis  reprehensorem  ageret,  appellatio  inter  Gracos 
non  inusitata,  qua  dicaces  hmines,  imprimis  phüosophi,  canes  vocabantur,  tam^^  e  re  ipsa  nata  secta  hastt 


Mj  Ö  8s  vnsQTjandaaTo  avrov,  sagt  Aelian  (Var.  HIst.  10,  16). 

29J  Das  ^^ort  bedeutet  ursprünglich  nicht  einen  abgeriebenen,  abgetragenen,  sondern  einen  rauhen,  die 
Haut  reibenden  Mantel     Zeller  Phil.  d.  Gr.  2.  Aufl.  2.  Th.  S.  226. 

3«)  Schon  bei  Homer  fiüden  wir  den  Bettler  mit  Stock  und  Ranzen  gezeichnet,  so  Od.  14,  extr.,  wo 
Odysseus  von  Athene  in  die  Gestalt  eines  Solchen  gebracht  wird:  däxs  de  ol  axfjUTQov  xal  dsixea  ni^Qrjv^ 
nvxvd  ^ayakiriv. 

^')  Was  aber  damals  für  einen  Verstoss  gegen  die  feine  Sitte  gehalten  wurde,  war  in  den  früheren 
leiten  ganz  in  der  Ordnung,  und  geborte  zur  Vollständigkeit  des  männlichen  Anzugs. 

»2)  Ein  starker  Bart  galt  als  Zeichen  männlicher  Würde.  Durch  Alexander  kam  die  Sitte  des  Barl- 
scheerens  auf,  wohl  durch  Nachahmung  des  Orientalischen,  schwerlich  aus  dem  Grunde,  welchen  Plutarch 
im  Theseus  fc.  5)  angibt,  um  nämlich  seine  Soldaten  im  Kampfe  zu  sichern,  weil  der  Feind  sie  hätte  am 
iiarte  fassen  können.  Die  Philosophen  nahmen  die  Sitte  nicht  an.  Einzelne,  wie  Aristoteles,  ausgenommen. 
Denn  Dieser  hielt  viel  auf  das  Aeussere,  ia&flTt,  emarj^cp  x^^f^^^og^  sagt  Diog.  L.  5,  1,  xal  daxtvXioig 
xai  xovQ(^.  Freilich  wurde  der  Bart  zuweilen  als  Aushängeschild  der  Weisheit  benützt ,  so  von  jenem 
Lakonisten.  von  welchem  Plutarch  im  Phocion  (c  10)  erzählt:  'Hv  8s  nq  'AQXt'i^ia8rig,  htLxaXovfiEvog 
AaxmiatjJQ,  nc6ycovd  re  xa&SHisvog  VTis^(pvrj  ^leys&et,  xal  tQißiova  cpoQäv  dsi  xal  oxv&Qcond^ojv, 
Vgl.  die  Ausdrücke:  ^x  ncoycovog  aocpög  —  ncoycovoT^o(pia  (piXoaocpov  ov  noiel  und  die  Stellen:  Hör. 
^^^-  ^h  ^i  ^^:  sapientem  paseere  barbam;  Fers.  Sat.  4,  1:  barhatum  magistrum. 
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jenes  löwenartige  Abieichen  männlicher  Kraft,  wie  wir  bei  Lucian  den  Cyniker  sagen  hören: 
„Theseus  gefiel  sich  darin ,  Haare  und  Bart  wachsen  zu  lassen.  Und  nicht  nur  ihm ,  sondern 
allen  Helden  des  Allerthums  gefiel  es  so:  denn  sie  waren  alle  besser,  als  ihr.  So  wenig  ein 
Löwe  sich  scheeren  Hesse,  so  wenig  hätten  sie  sich  ihre  Barte  abschneiden  lassen;  eine  weiche, 
glatte  Haut  ziemt  den  Weibern,  meinten  sie." 

Dass  er  in  Wirklichkeit  als  Bettler  auftrat,  ist  durch  mehrere  Stellen  des  Biographen 
bezeugt;  dass  er  es  aber  nicht  fortwährend  war,  muss  aus  den  Worten  desselben  »»)  geschlossen 
werden  „denn  auch  Das  that  er  anranglich  aus  Noth",  sofern  diesem  „anfänglich"  eine  andere 
Zeit,  vermuthlich  die  seines  Aufenthalles  im  Haus  des  Xeniades,  gegenüber  zu  denken  ist. 

Was  das  Tragen  eines  Stockes  betrifft,  so  scheint  die  Richtigkeit  der  Angabe  »*)  bei  dem 
Biographen,  dass  er  denselben  zuerst  aus  Schwäche,  nachmals  immer,  zwar  nicht  in  der  Stadt, 
aber  doch  auf  seinen  weiteren  Gängen,  getragen  habe,  sehr  zweifelhaft,  da  ja  Antisthenes  »*) 
diesen  Bestandtheil  seines  gleichsam  als  Ordenstracht  gewählten  Kostüms  schon  hatte.  Vielmehr  lag 
wohl  bei  ihm,  wie  bei  Antisthenes,  neben  dem,  dass  er  ihn  als  Wanderstab  benützte,  eine  sym- 
bolische Auffassung  zu  Grunde,  sofern  er  damit  den  reisefertigen,  freien  Menschen  darstellen 
wollte,  der  seinen  ganzen  Reichthum  in  sich  selbst  tragend  nicht  an  Haus  und  Hof  gefesselt, 
nicht  an  die  Scholle  gebunden  sei,  sondern  wie,  wo  und  wann  es  ihm  komme,  seine  Schritte 
in  die  Welt  hinaus  lenken  könne.  Das  Weltbürgerthum,  das  er  sich  vindicirte  »«),  war  durch 
ein  solches  Kostüm  auch  äusserlich  dargestellt,  zugleich  aber  die  Beziehung  "}  zu  dem  mit  Keule 
und  Löwenhaut  auf  den  Kampf  in  die  Welt  ausziehenden  Herkules  von  selbst  darin  ausgedrückt. 

Der  Kleidung  entsprechend  überschritt  auch  die  Nahrung  »S)  die  Grenze  der  äussersten 
Einfachheit  nicht  und  ging  einmal  so  ins  Extrem,  dass  er  es  mit  rohem  Fleische  versuchte  »») 
und  diese  Extravaganz  seines  Princips  mit  starkem  Uebelbefinden  büssen  musste. 

Dass  er  auch  hinsichtlich  der  Wohnung  keinen  Luxus  getrieben  hat,  weiss  Jeder- 
mann,  und   man   rechnet   es   ihm   als   eine   ihm    einzig   eigene  Besonderheit  zu,    dass   er  ein 


»»)  Diog.  L.  6,  49. 

»•)  Diog.  L.  6,  23. 

»*)  Diog.  L.  6,  13. 

»)  Diog.  L.  6,  63. 

s»)  Dass  mit  dem  Stock  und  TQißcov  eine  Imitation  der  Keule  des  Herkules  und  seiner  Löwenhaut 
ursprtinglich  beabsichtigt  worden  sei,  ist  nicht  anzunehmen;  vielmehr  scheint  diese  Meinung  auf  einer  späteren 
Abslraction  aus  dem  Factum  zu  beruhen,  dass  dieser  Heros  das  Ideal  der  Cyniker  war. 

»)  Die  gewöhnlichen  Nahrungsmittel  waren  Brod,  Feigen,  Zwiebeln,  Knoblauch,  Linsen  und  dergleichen, 
namentlich  aber  die  oft  erwähnten  ^fi^^ot  (Feig-  oder  Wolfsbohnen),  das  Getränke  kaltes  Wasser.  Zeller, 
Phil.  d.  Gr. 

»)  Diog.  L.  6,  34. 


Fass  *o)  zur  Behausung  erkoren  habe,  wiewohl  nicht  völlig  mit  Recht.  Denn  ohne  uns  auf  die  gelehr- 
ten Untersuchungen  Heumann's  und  Anderer  über  diese  Materie  einzulassen  und  mit  ihnen  die  Art, 
den  Standort,  die  Grösse  der  weltberühmten  Tonne,  die  Dauer  seines  Aufenthaltes  in  derselben 
und  Aehnliches  einer  gründlichen  Prüfung  zu  unterwerfen,  begnügen  wir  uns  mit  der  Thatsache, 
dass    die   grossen   thönernen   nL^oL,   welche    oben    durch    einen   Deckel   verschliessbar  waren, 
unter  dem  südlichen  Himmel  auch  andern  armen  Leuten  als  Herberge  dienten,    von  denen  die 
Geschichte  natürlich  die  Namen  nicht  berichtet,  während  bei  einem  Philosophen,  welcher  sich  in 
eine  Tonne  verkroch,  das  Ausserordentliche  seiner  Persönlichkeit  und  seines  Auftretens  zur  Her- 
vorhebung einer  Sache  Veranlassung  gab,  welche  man  bei  den  sonstigen  Proletariern  unbeachtet 
zu  lassen  pflegte.     Und  allerdings  können  wir  uns  den  Act  kaum  anders,    als  komisch  denken, 
wenn  der  „Bürger  der  Welt",  dem  (Griechenland  zu  eng  war,  sich  in  ein  Fass  hineinduckte,  wiJ 
ein  Hund  in  seine  Hütte.     Uebrigens  lässt  sich   die  Dauer  seines  Aufenthaltes   in  einer  so  be- 
scheidenen Herberge   nicht   bestimmen,    erstreckte   sich   aber  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  nicht 
weiter,  als  bis  zu  seiner  Uebersiedlung  nach  Korinth,  wo  er  im  Hause  des  Xeniades  eine  stän- 
dige  Wohnung  bekam,   die  er  sicherlich  nie  wieder  mit  einer  Tonne  vertauschte,   sondern  bis 
ans  Ende  seiner  Tage  4«)  behielt,   während  er  auch  vor  seinem  Eintritt  in  das  genannte  Haus 
gewiss  nicht  immer  ein  Fass  bewohnte,    sondern  jeden  ihm  zusagenden,  unbesetzten  Platz,  war 
es  nun  die  Tonne  im  Vorhofe  des  Staatsarchivs  zu  Athen  oder  die  Stoa  des  Zeus  oder  das  Pom- 
peion,  als  seine  Heimath  ansah. 

Jene  solidere  Wohnung  wurde  ihm  aber  auf  unfreiwillige  Weise  zu  Theil.  Als  er  näm- 
lich eine  Fahrt  nach  Aegina  machte,  nahmen  ihn  Seeräuber  «)  gefangen  und  führten  die  Beute 
nach  Greta,  wo  er  von  einem  gewissen  Xeniades  aus  Korinth  gekauft  wurde.  Auf.  die  Frage, 
die  man  daselbst  auf  dem  Sklavenmarkte,  wo  er  mit  den  Uebrigen  zur  öffentlichen  Schau  aus- 


40^ 


«)  Vgl.  luven.  Sat.  14,  308  sqq,  aber  mit  Anachronismus,  indem  Diogenes  in  Korinth  nicht  mehr  in 
einer  Tonne  wohnte: 

Dolia  nudi 

Non  ardent  Cynid.    Si  fregeris,  altera  fiet  • 

Cras  domus  aut  eadem  plumbo  commissa  manebit. 

Sensit  Alexander,  testa  cum  vidit  in  illa 

Magnum  habitatorem.  ■■- 

*')  Erst  spätere  Schriftsteller,  z.  B.  A.  Gellius.  sprechen  von  seiner  Freilassung.  Cfr.  Göttling  Ges 
Abh.  I,  S.  267.  -  Dass  er  bei  Xeniades  bis  zu  seinem  Tode  gebliehen  sei,  ist  mir  äusserst  wahrscheinlich, 
wei  er  sehr  gute  Dienste  im  Hause  leistete  und  von  seinem  Herrn,  über  den  er  wie  über  einen  Sclaven  gebot 
(Teles  bei  Stob  Flor.  T.  XL  p.  236J,  als  ein  guter  Genius  angesehen  wurde.  Weiteres  hiezu  kommt  im 
folgenden  zur  Sprache. 

jul      *'^  '?'"^"  ^'  ^'  ^^'  ^^'    ^*"^'  "■*°^"'  *°-  '*'  ^-  ^^^*    ^^''^-  ^^^^'  3,  63;  40.  9.    Epictet  Diss.  3,  24,  66. 
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gestellt  war,  bezüglich  seiner  I.eistungsmhigkeit  an  ihn  richtete,  gab  er  die  überraschende  Antwort, 
er  versiehe  das  Herrschen,  «nd  de.n  Manne,  welcher  die  Waare  ausrief,  die  Weisung,  wer  etwa 
einen  Herrn  zu  haben  wünsche,   möge  ihn  selbst  dazu  kaufen.    Mit  dieser  Erzählung  des  Her, 
mippus  der,  wie  Eubulides,  den  Verkauf  des  Diogenes  zum  Gegenstand  einer  besonderen  Schrift  ") 
gemacht  hat,  stimmt  der  Bericht  dos  LaSrliers  in  der  Hauptsache  «herein,   nur  dass  dort  noch- 
beiaefü-t  ist,  er  habe  den  Mann,  de.  ihn  kaufen  solle,  selbst  mit  den  Worten  bezeichnet:    „Aa 
Die'sen  verkaufe  mich !     Der  braucht  einen  Herrn",  eine  Aeusserung,  die  ein  bedeutendes  Selbst- 
gefühl  voraussetzt   und    ohne  Zweifel  das  Resultat  der  Reüeiion  war,    da«s  der  Oeme.nte  als- 
übermüthiger,   auf  seinen  Mammon  pochender  Korinthier,    als  den  er  sich  auch  durch   seinen 
Aufzu"  "J  ankündigte,  sicherlich  auf  einer  niederen  Stufe  moralischer  Bildung  stehe  und  emes 
Mannes  bedürfe,   welcher  im  eigenen  Inneren  klar  und  frei  von  niedrigen  Gedanken  im  Stande 
wäre   ihn  selbst  von  seinem  Wahne  zu  befreien  und  zur  Anerkennung  seiner  eigenen  Grundsalze 
zu  bIwegen.    „Mach'  dich  fertig,  sprach  er,  meine  Befehle  zu  vollziehen«,  eine  ümkehrung  des 
Verhältnisses  zwischen  Beiden,   welche   das  Selbslgefühl  des   reichen  Mannes   im  tiefsten  Grund 
aufregle  und  ihn  zu  einer  poetischen  Eruption  gegen    die  himmelschreiende  An.nassung    eines 
„ach  seinen  Begriffen  tief  unter  ihm  stehenden  Menschen  entflammte,   indem  er  sich  mit  den 
Worten  des  Chors  aus  der  Medea  des  Euripides  «)  Luft  machte   „Aufwärts  geht  der  he.ligea 
Ströme  Quell",   ohne   jedoch   durch   diese  Expectoralion    die    auf   begründeterem  Selbstgefühle 
ruhende  Seelenruhe  des  bettelarmen  Philosophen  im  Mindesten  zu  stören.     Dieser  sah  den  Mann 
als  einen  Kranken  an  und  sagte,   den  Fall  einer  körperlichen  Krankheit  mit  seinem  Zustande 
zusammenhaltend:  „Wenn  du  als  Kranker  einen  Arzt  gekauft  hättest,  würdest  du  ihm  nicht  ge- 
horchen,  «bndern   auch  sagen,    was  du  so  eben  citirt  hast?«    Xeniades  aber  kaufte  ihn  und 
übertru»  ihm  die  Beaufsichtigung  und  Erziehung  ♦«)  seiner  Kinder,  sowie  die  Verwaltung  seines 
Haus«4ns   und  wurde  durch  seine  Leistungen  dermassen  befriedigt,  dass  er  über  den  Sklaven, 
der  als  Betrüger  sein  Vaterland  halle  verlassen  müssen,   überall  freudig  das  ehrende  Zeugniss 
ablegte:    „Es" ist  ein  guler  Geist  in  meinem  Hause  eingezogen"  ,  ^.    ^    .^  .,     , 

So  hatte  also  der  Mann,  welcher  jetzt  der  Geschichte  angehört,  welcher  die  Freiheit  als 


43-»  jLOfBvovQ  UQdaig.  ^ 

u\  Evudgvcfog  war  er.    Suidas  spricht  von  einem  Ko^M.o,  nkova.o,,  aacorog. 
^Eur  Med   412-  '^vco  noraucöv  Is^cöv  x^Qova.  nayai,  xal  dixa  x«l  navra  naXtv  ar^z^nai, 
^    Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Diogenes  in  einem  höheren  Sinne  :ia.(^aya,yoe  war,  als  wohl  d.e 
)  Es  ist  n.cni  Unterricht,   sondern  zur  Beaufsichtigung  der  Kmder 

TZ':^:Z^  ^Z.^^^^^^  n-'^Ht  zu  gering  anzuschlagen  ist,  sofern  diese  Kinder- 

;^h'r?  irc^^mo:  ilhen  Lenker  der  ihr  anvertrauten  Jugend  waren  und  wenigstens  von  gewissenhaften 
Vätr«  auf  ^Tüchtigkeit  für  diesen  ZwecR  ohne  Zweifel  vorherrschende  Rücksicht  genommen  wurde,  leicht- 
sinnige aber  so  verfuhren,  wie  wir  es  von  PlaUrch  de  educ.  puer.  7  geschildert  finden. 
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das  höchste  der  menschlichen  Güter  bezeichnete,  keine  höhere  Stellung  errungen,  als  die  eines 
„lebendigen  Werkzeugs  und  Besitzthumes".  Und  doch  war  dieser  „Sklave"  der  freieste  Mann 
im  „freien"  Griechenlande. 

In  die  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Korinth,   welcher  -—  es  lässt  sich  dies  kaum  bezwei- 
feln  —    daselbst   im   Hause  des   Xeniades  bis  j?u.  seinem   Tode   dauerte,   fällt   die  bekannte 
Unterredung  *')   mit   Alexander    dem   Grossen,  -diÄ  Öauliwiirdigkeit    freilich    von   Einigen 
angefochten   und   als   romanhafte   Ausschmückung  seines   Lebensbildes  bezeichnet  wird.     Da  sie 
indessen   von   einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  der  alten  Autoren  beriqhtet  wird  und  nichts 
dem  Charakter  des  Diogenes  Widersprechendes  oder  überhaupt  ausser  dem  Bereiche  der  Wahr- 
scheinlichkeit Liegendes  enthält,  so  haben  wir  keinen  genügenden  Grund,  etwa  desswegen,  weil 
in  dem  Vorkommniss  etwas  ganz  Ungewöhnliches  liegt,  eine  mit  dem  Wesen  des  Mannes,  soweit 
wir  es   aus  den   übrigen  Mittheilungen  erkennen,    vollkommen   übereinstimmende  Erzählung  in 
Zweifel  zu  ziehen.     Legte  er  sonst  in  Wort  und  That  eine  ungewöhnliche  Festigkeit  und  Unab- 
hängigkeit an  den  Tag,  so  ist  es  erklärlich,  dass  er  sich  bei  der  Anwesenheit  des  jungen  Königs 
auf  dem  Isthmus  nicht  an  die  schwachen  Seelen  anschloss,  welche  herbeikamen,  „einen  Blick,  ein 
Wort  der  Huld  von  ihm  zu  erhaschen",   und  dass  er,   schon  um  den  Credit  seiner  philosophi- 
schen Praxis  nicht  zu  verringern,  gerade  in  einem  Augenblicke,  wo  Aller  Augen  auf  ihn  gerichtet 
waren  und  eine  Abweichung  von  seiner  bisherigen  Weise  seiner  Sache  gefährlich  gewesen  wäre, 
aber  nicht  nur  aus  diesem  Zweckmässigkeitsgründe,  sondern  mit  voller  Ueberzeugung  und  Selbst- 
ständigkeit die  Freiheit  seines  Geistes  von  den  kleinlichen  Rücksichten,  denen  die  Andern,  obwohl 
Freie,  dienten,  durch  ein  in  die  Augen  springendes  Beispiel  an  den  Tag  legte,  wie  auch  anderer- 
seits Alexander   die  Erhabenheit   seiner  Seele  dadurch  bewährte,    diss  er  die   Bedürfnisslosigkeit 
und  die  Freimüthigkeit  des  Mannes,  der  gar  nichts  weiter  von  ihm  begehrte,  als  dass  er  ihm  aus 


")  Diog.  L  6,  32;  38;  60;  68  Senec.  benef.  5.  4.  3.  Juvenal.  14,  311.  Theo  Progym  c.  5.  Julian, 
or.  7,  212  c.  PJut.  Alex.  c.  14.  de  Alex  virt.  c.  10.;  ad  princ.  inerud.  c.  5.  -  Die  Unterredung  fand  im 
Kraneion  Statt.  Dies  war,  sagt  Göttling  (Ges.  Abh.  I.  S.  267),  die  schönste,  parkartige  Vorstadt  Korinths, 
m  welcher  hohe  Bäume  und  schattige  Grotten  mit  sonnigen  Plätzen  abwechselten  und  deren  schönste  Zierde 
die  nie  versiegende  berühmte  Quelle  Pirene  war.  Hier  war  auch  ein  Gymnasium ,  und  der  Philosoph  hatte 
in  demselben,  wie  ehemals  in  Athen  im  Kynosarges,  Gelegenheit,  seine  Lehren  d.^n  sich  dort  versammelnden 
Jünglingen  einzuprägen.  Noch  kann  man,  fährt  er  tiefer  unten  fort,  fast  die  Stelle  bestimmen,  wo  Alexander 
und  Diogenes  sich  unterredeten,  und  noch  rauscht  die  schöne  Quelle  Pirene,  die  Quelle  der  griechischen  Pogßic 
und  die  lebendige  Zeugin  jener  denkwürdigen  Unterredung,  durch  die  Trümmer  Korinths  in  der  alten  Rein- 
heit und  Fülle  mahnend  an  uns  vorüber.  Weiteres  über  dieselbe  siehe  in  seiner  Abhandl.  über  Korinth  und 
Megara.  Vgl.  Göttling  In  d.  archäol.  Zeit.  1844,  Nr.  20.  -  Was  die  Ableitung  von  K^aveiov  betrim ,  so 
scheint  die  Bedeutung,  welche  der  Quelle  beigelegt  wurde,  eher  auf  das  dorische  y^^avTi  (-x^jtJvj;),  als  auf 

Jtpavov  (cornum  Cornelkirsche,  cornm  Cornelkirschbaum)  Hartriegel,  In  welchem  Falle  KQdv£LOV',c<ymicetum 
wäre,  zurückzuführen.  , 
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der  Sonne  gehen  möchte,  bewunderte  und,  wenn  er  mit  einem  anderen  Sterblichen  sich  hätte 
vertauschen   müssen,   den  köuigüchen  Bettler  als  eine  ihm  adäquate  Grösse  anerkannt  haben 

würde  **). 

Gleichwie  theils  in  böswilliger  Absicht,   theils  in  leichtfertigem  Glauben  an  die  Aussagen 
Anderer,  für  deren  Erweiterung  und  Entstellung  die  erfmderische ,  geschwätzige  und  gewissen- 
lose Fama  das  Ihrige  that,  bezüglich  seiner  Aeusserungen  und  Handlungen  vielerlei  Abgeschmacktes 
gefabelt  ist,   so  hat  man  es  auch  in  Betreff  seines  Abscheidens  vom  irdischen  Schauplatze  nicht 
bei  einem  einfachen  und  gewöhnlichen  Hergange  bewenden  lassen,    sondern  für  den  Sonderling 
im  Leben  auch  etwas  Sonderbares  im  Tode  haben  wollen.     So  schreibt  Aelian  *%  er  habe  sich 
in  einer  schweren  Krankheit  über  eine  Brücke  hinab  ins  Wasser  gestürzt,  Hieronymus  *«)  gar, 
er  habe  sich  bei  einem  Gange  zu  den  Olympischen  Spielen  von  einem  Fieber  befallen  erhängt; 
Cercidas  *')   und  Andere,    er   habe    den   Athem   so   lange   angehalten,   bis  er  verschieden  sei; 
Athenäiis  ^^),  Lucian  *'),  Tatian  *♦)  sagen,  er  sei  in  Folge  der  Verspeisung  eines  rohen  Po- 
lypen  *^),   endlich  Einige,    er  sei  durch  den  Biss  eines  Hundes  gestorben  -  durchweg  eigen- 
thümlichJ  Todesarien,  welche  zu  einem  so  eigenthümlichen  Leben  allerdings  das  entsprechende 
Ende  bilden  würden.     Aber  gerade  durch  die  Verschiedenheit  der  Berichte  scheint  nicht  undeut- 
lich das  Bestreben  hindurch,  dem  Manne  zu  guter  Letzt^  noch  etwas  anzuhängen,  die  Reihe  seiner 
Sonderbarkeiten  mit  einer  letzten  zu  schliessen,  und  besonders  in  der  Erzählung,  dass  der  Hund 
durch  einen  Hund  ums  Leben  gekommen  sei,   ist  das  Absichtliche  einer  solchen  Mythe  nicht  zu 
irerkennen.     Im  Gegensatze   zu  solchen  Erfmdungen  weist  aber  das  schöne  Verhältniss,   in  wel- 
chem er  zu  Xeniades  und  dessen  Söhnen  ^«3  stand,   sowie  die  Mittheilung  des  Eubulides,    dass 


48)  Der  stelle  bei  Dio-.  L.  6,  60,  wo  Alexander  sagt :  nich  bin  der  grosse  König«  und  Diogenes  ant- 
wortet' Und  ich  Diogenes,  der  Hund"  lie-t  ein  Anachronismus  zu  Eirunde,  sofern  Alexander  bei  jener  Unter- 
redung die  Thalen  n..ch  nicht  vollbracht  hatte,  welche  zum  Namen  des  Grossen  berechtigten.  Aber  auch  .in 
und  für  sich  schon  widersprechen  sie  eben  der  Grösse  Alexanders. 

49)  Var.  Hist.  8,  14.  •* 
50^  Adv.  Jovin.  2,  207.  wo  es  am  Schlüsse  heisst :    Bique  per  noctem  diso  gutture  non  tarn  inon  se  ait, 

quam  fehrem  morte  exdudere. 

*»)  Diog.  L.  6,  76. 

52)  Diog.  L.  8,  5. 

»3j  Blav  n^da. 

»»)  Orat.  adv.  Gr.nec.  init. 

»»)  Diog   L  6   76-  '/p'kiQ^y^(^Q  Xricp^rjvar^  Menage  interpretirt:  cholera  tnorho  affectum.  Diese  Krank- 
heit definirt  Hesvchius  so:  Xo^^9-  «^9^^^«  -^-^^^  ^-  ^«^^^«  ^«^  «^"^^''  ^'^  "T^'^"^''^,  ''''''' 

«3  So   hJisst   es  unter  Anderem   bei  Diog   L.  6,  31 :    Ol    dk   xai   avTOV    J^oyBvovQ    «i^M^e^av 

tioiovvto  xai  Ti^os  rovg  yoviag  aiTJ^nxcJs  ^h^v. 
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ihn  die  Letzteren  zu  Grabe  gebracht  s')  haben,  auf  die  Wahrscheinlichkeit  eines  regelmässigen  Lebens- 
endes hin,  welches  vermuthlich  durch  Altersschwäche  im  neunzigsten  Jahre  herbeigeführt  wurde. 

Was  übrigens  die  Erzählung  betrifft,  die  sich  bei  Aelian  findet,  dass  er  sich  nämlich  selbst 
aus  der  Welt  geschafft  habe,  so  ist  zwar  daran  zu  denken,  dass  von  den  Cynikern,  wie  von  der 
Sloa,  der  Selbstmord  als  Mittel  betrachtet  wurde,  durch  welches  man  sich  eines  nicht  lebens- 
werthen  Lebens  entledigen  könne;  dass  aber  Diogenes  selbst  diesen  Grundsatz  an  seiner  Person 
in  Ausführung  gebracht  habe,  ist  um  so  schwerer  geschichtlich  nachzuweisen,  als  wiederum  bei 
Aelian  ^^)  eines  Falles  gedacht  ist,  in  welchem  er  der  Aufforderimg,  sich  durch  Selbstmord  *»> 
von  seinen  Schmerzen  zu  befreien,  entschieden  entgegentritt. 

Pausanias  erzählt  im  zweiten  Capitel  der  Korinthiaka,  wenn  man  nach  Korinth  hinauf- 
gehe, sehe  man  ausser  verschiedenen  andern  Grabsteinen,  welche  am  Wege  stehen  am  Thore 
das  Grabmonument  des  Diogenes  von  Sinope,  dem  die  Griechen  den  Beinamen  Hund  gegeben. 
Das  Gleiche  berichtet  der  Biograph,  fügt  aber  hinzu,  es  sei  auf  dem  Grabmal  ein  Hun'd  aus 
parischem  Marmor  angebracht  worden,  von  welchem  indessen  der  Perieget,  der  mehr  als  400 
Jahre  nach  dem  Ableben  des  Cynikers  an  dieses  Denkmal  gekommen  sein  mag,  wohl  nichts 
mehr  gesehen  hat. 

Aber  nicht  allein  seine  Ruhestätte  wurde  durch  einen  Denkstein  ausgezeichnet,  sondern 
es  ehrten  auch  die  Landsleute  den  Verbannten  durch  eine  Erinnerungssäule,  auf  welche  die  In- 
schrift gegraben  war: 

KvdoQ  6  näg  ato'y,  Jioysvss,  yadsXsl' 
Movvog  enel  ßiOTÜg  avtaQyiea  86^av  edsi^ag 
;  QvTjToXg  xai  ^a^g  olfiov  sXa(p^0TdTav, 

Betrachten  wir  nun  den  Menschen  und  Philosophen,  dessen  Lebenslauf  im  Vorangehen- 
den im  Umrisse  und  so  gegeben  ist,  wie  es  nach  den  vorhandenen  Nachrichten  geschehen  kann, 
etwas  näher,  um  zu  ersehen,  in  welchem  Verhältnisse  sein  inneres  Wesen  zur  Vindication  eines 
monumentum  tere  perennius  gedacht  werden  müsse. 

Seine  Gmndsätze  sind  natürlich  im  Ganzen  die  des  Antisthenes,    Demgemäss  ist  für  den 


»')  Diog.  L.  6,  31:  *0  d*  avrog  (pTjut,  na^d  rä  Ssviddn  xai  yr^^daai  avrov  ml  ^avovra  racptjvat 
n^og  Tc5v  viäv  avrov, 

")  Var.  Hist.  10,  li. 

»J  Auch  Das  scheint  gegen  die  Annahme  des  Selbstmordes  bei  Diogenes  zu  sprechen,  dass  der  Selbst- 
mord In  den  griechischen  Staaten  einer  schweren  Missbilligung,  theilweise  einer  Bestrafung  durch  Abhackung 
der  rechten  Hand  unterlag,  womit  das  Factum,  dass  ihn  Korinth  durch  ein  Denkmal  ehrte,  kaum  zu  vcr- 
I  einigen  wäre. 

3 
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Menschen,  der  glücklieh  sein  «iU,   nach  seinem  Glauben  die  Tugend  •»)  da,  leltle  und  höchste 
Ziel  seines  Streben«,  durch  dessen  Erreichung  die  AehnUchkeit  des  Menschen  mit  der  Gotthe.t     ) 
»ermittelt  wird     Diese  Tugend  ist  aber  nichts  Anderes,   als  ein  naturgemässes  Leben  «).    Im 
Unterschiede  vom  thierisehen  Nalurleben  näher  bestimmt  beruht  es  auf  der  Ableitung  aller  Hand- 
lunaen  aus  der   Vemm/t  (Wru«),   so  dass  dass  richtige  Leben    (»ar«  <fva.>)  der  ReOex  des 
richtigen  Denkens    (.«ri  Xöyov)   genannt   ^verden    kann.     Um  es  lum  richtigen  oder  vernunft- 
gemässen  Denken    und   zum    richtigen   oder  naturgemässen  Handeln  zu  bringen,    muss  man  ms 
eigene  Innere  dringen,  die  Gesetze  des  Geistes  suchen  (v^XoTo^rtv).     Durch  diese  Beschäftigung 
mit  sich  selbst  aelanst  man  zur  Selbsterkenntniss  und  zum  Bewusstsein,  dass  die  Befremng  des 
inneren  Menschen,  die  Unabhängigkeit  des  inneren  Lebens,  das  Leben  im  Geis^  das  vernünftige 
ist    im  Gegensatze  zum  üblichen,  von  ungeisligen  Motiven  geleiteten,  ans  Leibliche  gebundenen 
Lehen     Da   der  Körper  in  seiner  Abhängigkeit  von  allen  physischen  Einflüssen  die  vernunft- 
gemässe  Entwicklung  der  Seelenkräfte  stört,   so  muss  man  ihn  niederkämpfen,   dem  .ä*os  den 
loyoc  .»)  entgegenstellen.     Die  Begierden,    im  Körper   erzeugt,    sind   die  Widersacher  ••)   der 
Jsti.en  Freiheit,   in  ihrem  Dienste   die  Schlechten.     Darum  ist  es  die  Aufgabe  des  Menschen, 
welchem  es  um  sein  Lehensglück  zu  thun  ist,  die  Macht  der  Begierde  zu  entkräften.         ^ 

Gleichwie  aber  in  allen  Dingen  Uebmg  den  Meister  macht,  so  muss  auch  d,e  psych.sche 
Kraft  geübt  werden,  damit  sie  gestärkt  zum  Kampfe  gegen  die  physische  Macht  gebraucht  werden 
könne  Dies  .eschiehl  dadurch,  dass  man  de,„  Körper  nur  soviel  einräumt,  als  er  zum  kräftigen, 
gesunden  Dasein  bedarf,  anstatt  ihm  alles  dasjenige  zu  gewähren,  was  ihm  die  angenehmen 
refiihle  erre-t  und  ein  weichlich-behagliches  Wohlbefinden  hervorbringt. 

Zur  Gesundheit  des  Leihe,  ist  die  Gymnastik  -),   die  Einfachheit  der  Nahrung  -)  und 


■         «,  iHo.  L  6  65-  rö  .<xXc5s  ?,'v,  opp.  55:  r6  x««««  ?.> ;   27:  iX^^  «?1  t"'"  J»"  _"«?''?«^_"^ 

f  tfirrnnxT}  Trv  dpsTr.v  jioog  Bvdai^oviav  («Ivat). 

rZ  L  6   BT     ^X«:  ot  .0,01  rors  ^.ot,;  5t:  roü«  ar«*oi.  äv«,«.  f^-  .JxoW.  .W 
•         «  Z.  L.  6.  38:  Ue  -Liva.  -  vo..  ,.a.v;  n :  »U,  d.r.  r.v  ä,,^ar..  nov.v  ro.. 

,ari  JvOiviUiihovg  $.J.  sv8a.,ivo,i.     Wenn  er  übrigens  ».gte,  man  habe  rieh  nÄ  nach  dem  GeseUe 
xara  (fvoiv  eAUf»c»'i/  »,  ^  /  r-        ^  c^„u:„*„„  «hprpin   nur  dass  diese  an  die  Stelle 

sondern  nach  der  Natur  zu  richten,  so  stimmte  er  hienn  imt  den  Soph  sten  "^^^  ^„^ 

eines  allgemeingütigen  Gesetzes  ein  natürliches  Recht  des  ^-elnen  seUten    .^  TgZ^  ^e.  .em^^ 
rend  D.  nicht  die  Willkür,   sondern  die  allgemeine  Norm  naturhchen  Lebens  als  Orundiage 

Daseins  ansah.  »         i  ' 

-         :;  S:!:nGlL  brachü  er  an  seinen  Zöglingen,  denSöhnen  desXeniades,  völhg  in  Ausübung,  0^.6,30. 
M)  Ib.  tdidacxB  d^cuovBladav  hrü  tQorj  X?"^*^^«^«  ''«'  ^^^^  mvovrafi. 
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die  Abhärtung  ö')  dienlich,  womit  sich  der  Vortheil  verbindet,  dass  er  sich  in  die  Ertra^un« 
unangenehmer  Empfindungen  einlebt  und  durch  Uebung  darin  den  Reix  der  angenehmen  ver-^ 
gessen  lernt  *8). 

Sind  so  die  Neigungen  des  Körpers  gedämpft  und  seine  Bedürfnisse  auf  ein  geringes  Mas» 
reducirt,  so  ist  die  Bahn  zu  weiteren  psychischen  Fortschritten  gebrochen.  Die  Aufgabe  des  Men- 
schen ist  nicht  nur,  die  Macht  der  somatischen  Triebe  zu  überwinden,  sondern  auch  die  mit 
ihnen  verwandten  niedrigen  Wünsche  nicht  zur  Herrschaft  gelangen  zu  lassen.  Hat  er  nun  seinen 
Körper  dahin  gebracht,  dass  er  sich  mit  Wenigem  geniigen  lässt,  so  wird  der  Besitz  materielkr 
Güter  keinen  grossen  Werth  für  ihn  haben,  mithin  die  Leidenschaft  des  Erwerbens,  die  auf  das 
innerliche  Gedeihen  einen  so  schädlichen  Einfluss  ausübt  ^%  in  ihm  keinen  Boden  finden.  Von 
diesen  Principien  ausgehend  erzieht  er  sich  selbst  zur  Unabhängigkeit  des  inneren  Lebens.  Denn 
von  Stufe  zu  Stufe  weiterschreitend  lernt  er  mehr  und  mehr  dasjenige  verachten,  was  die  An^ 
dem  für  Güter  halten,  weil  ihre  Seele  am  Leiblichen  haftet  und  durch  niedere  Begierden  und 
Leidenschaften  verfinstert  ist.  Nicht  nur  die  Sinnengenüsse,  sondern  auch  Meichthum,  Macht 
und  Ehre  sind  ihm  gleichgiltig  geworden,  weil  seine  Seele  \om  Leiblichen  frei  gemacht  und  durch 
das  Hineinblicken  in  sich  selbst  zum  klaren  Bewusslsein  ihrer  höheren  Bestimmung  gelangt  ist,  % 
Und  ist  ihm  zuvor  beim  Antritte  seines  philosophischen  Lebensganges  die  Reduction  der  Be- 
dürfnisse ein  Mittel  zur  Anbahnung  innerer  Freiheit  gewesen,  so  ist  ihm  nach  durchgreifender 
Uebung  im  Entbehren  und  Ertragen  Bedürfnisslosigkeit  zur  andern  Natur  geworden,  und  er 
betrachtet  sie  als  wesentliches  Moment  seines  Wohlbefindens. 

per  Zustand,  in  den  er  sich  jetzt  versetzt  sieht,  ist  der  des  eXsvdsQog  ''^),  des  nach  allen 
Seiten  freien  Menschen.  Denn  erstlich  ist  er  in  Folge  seiner  gymnastischen  und  anderer  zur 
Stärkung  der  Körperkräfte  dienenden  Uebungen  und  Gewöhnungen  weniger,  als  dies  bei  der 
Mehrzahl  der  Menschen  der  Fall  ist,  den  physischen  Einflüssen  ausgesetzt;  ferner  sind  eben- 
dadurch  und  durch  ascetische  Exercitien  seine  sinnlichen  Neigungen  im  Kreise  des  absolut  Noth- 
wendigen,   zur  Erhaltung  der  Gesundheit  Erforderlichen    gebannt,    nebenbei    ist   seine  Lebens- 


•')  Diog.  L.  6,  23:  S^bqovq  fth  enl  ipdf-ifiov  ^tarfJQ  hvXivdsiro^  pfft^cJvüg  8s  avS^idwag  tey^io- 
viankvovQ  nsQi,e'kdfißavs  navra^o&ev  savTov  avvaaxcöv. 

*)  Diog.  L.  6,  71:  cjgnSQ  oi  avvsd^iad^BVTsg  ijdfcjg  ^rjv  dr^dcSg  snl  Tovvavtlov  ^ttiamv,  ovtcoQ 
Ol  Tovvavriov  daxrjd^svtss  rjÖiov  aurcJv  rcSv  V/dovcSv  yaracpQovovai. 

•®)  Diog.  L.  6,  42:  BvsxdXei  toXq  dvd^QconoiQ  ubqI  rijg  riJ/'^C  (f*^X^C)  alrBXa&ai  Afiyov  a^ovg 
dya&d  td  avroig  Soxomra  nal  ov  rd  xard  dXrjd-siav. 

'«)  Diog.  L.  6,  71:  Tov  avtov  )(aqaiKxfiqa  tau  ßlov  Xsycjv  dtB^dysiv^  övns^  xai  'H^axXrjg  fiTjdh 
tkBv&Bgiag  nQox^lvav, 


—    20    — 


-    21    — 


^ 


führung  im  Einzelnen  völlig  von  seinem  Ermessen  abhängig  und  weder  in  religiöser  ")  noch  in 
politischer  ")  Hinsicht  eine  Schianke  Tür  ihn  vorhanden. 

Mit  dieser  Selbstbefreiiing  hat  er  sein  Ideal  des  irdischen  Daseins  erreicht;  der  Mann 
steht  nun  ganz  für  und  auf  sich  selbst.  Was  die  Andern  als  Güter  betrachten  und  erstreben, 
das  lässt  ihn  alles  unberührt;  er  genügt  sich  im  Haben  seiner  selbst  und  lässt  sich  durch  nichts 
darin  stören.  Es  ist  ihm  nicht  möglich,  die  Gottheit  um  Gaben  zu  bitten,  deren  er  nicht  bedarf, 
und  wenn  ihm  etwas  Herbes  begegnet,  geht  es  an  seiner  geslählten  Seele  leicht  vorüber.  Nah- 
rungssorgen macht  er  sich  keine,  weil  die  Bedürfnisse  seines  Leibes  leicht  zu  befriedigen  sind; 
auch  Kleidung  und  häusliche  Einrichtung  macht  ihm  wenig  zu  schaffen,  weil  ihn  das  Einfache 
befriedigt  und  weil  ihm  die  Rücksicht  auf  den  Geschmack  und  das  Urtheil  der  Leute  fremd  ist. 

Da  er  die  individuelle  Freiheit  zwar  nicht  auf  Kosten  Anderer,  aber  ohne  alle  Beschrän- 
kung für  sich  geniessen  will ,  so  kann  er  sich  nicht  durch  Familienbande  einen  Theil  derselben 
entziehen  lassen,  und  ebenso  wenig  kann  er  sich  dazu  verstehen,  den  Staat,  in  welchem  er  sich 
gerade  befindet,  als  die  grosse  Familie  anzuerkennen,  deren  Ansprüchen  er  seine  Selbstständigkeit 
zu  opfern  habe.  Den  griechischen  Standpunkt  des  Aufgehens  der  Individualität  im  Staatsinteresse 
negirend  tritt  er  entschieden  aus  dem  beengenden  Kreise  des  einzelnen  Volkes  heraus  und  nennt 
sich  —  der  Erste  unter  den  Griechen  in  solcher  Auffassung  -  einen  Bürger  der  Welt  "). 
Auch  bezüglich  der  religiösen  Gemeinschaft  lässt  er  sich  nicht  durch  den  Glauben  und  die  Ge- 
bräuche des  Volks  bestimmen ;  zwar  ist  er  kein  Atheist  '♦),  aber  die  Vorstellungen  der  Griechen 


'»)  "Womit  aber  nicht  gesa^  ist,  dass  er  keine  Reli^on  gehabt  habe. 

W)  Und  ebensowenig,  dass  er  kein  Gesetz  anerkannt  habe. 

»)  Diog.  L.  6,  63:  eQcorriitslQ,  nö&sv  slr),  „^ocr^tOTioXtr?;«"  ecprj.  Bezüglich  der  Stelle  bei  Cic.  Tusc. 
5  37  108.:  SocrateJ  quidem  cum  rogaretur,  cujatem  se  esse  diceret,  „Mundanum^^,  inquit  -  mag  hier  bemerkt 
sein,  dass  die  kosmopolitische  Tendenz  mit  der  altgriechischen  Auffassung  des  Staatslebens,  von  welcher  sich 
Sokrates  nicht  lossagte,  nicht  harmonirt.  ,       ,  i 

«)  Diog.  L.  6,  72:  ndvra  tc5v  ^täv  Eon,  (jpiXoi  8b  roXg  aocpoTg  oi  ^eoi',  51:  tovq  dya&ovg 
dvS^ag  ^B<5v  elJvag  flvai;  44:  eßoa  TioXXaxt«  Uycov  rov  rciv  dv^^tonov  ßiov  ^iSiov  vno  tcöv  &ec5v 
dBd6a^aL,  Uebrigens  schliesst  er  sich  mit  der  Mehrzahl  ^Boi  nur  dem  Volksausdruck  an  und  denkt  sich  dabei 
das  einheitliche  göttliche  Wesen,  wie  ja  auch  Sokrates  an  mehreren  Orten  den  Plural  gebraucht,  während  er  an 
andern  die  Einheit  heraushebt,  so  in  den  Worten:  o  B^  d^n^  no^aw  dv^^conovq-oocpov  nvog  druiiov^- 
yov  %al  (pLlo^ciov—Tov  rov  ^sov  ocp^aX^iov-rrjv  rov  &bov  qppov/jaiv.  -  Wenn  Göttling  (Ges.  Abh.I, 
S  272)  meint,  daraus,  dass  er  gesagt  habe,  „AUes  ist  voll  von  Gott»  (6,37)  scheine  hervorzugehen,  dass  er  einem 
dunklen,  ziemlich  rohen  Pantheismus  gehuldigt  habe,  so  möchte  dagegen  einzuwenden  sein,  dass  Diogenes  dabei 
gar  wohl  an  eine  Allgegenwart  der  Gottheit  in  höherem  Shme  gedacht  haben  kann,  wie  etwa  Sokrates,  wenn  er 
(Mem.  I,  4,18)  sagt:  „Du  wirst  finden,  dass  die  Gottheit  so  gross  und  so  beschaffen  ist,  dass  sie  zur  gleichen 
Zeit  Alles  sieht,  Alles  hört,  aUenthalben  gegenwärtig  ist  und  für  Alles  zugleich  Sorge  trägt" 


von  Zahl  und  Wesen  der  Unsterblichen  vermag  er  nicht  beizubehalten,  und  die  Art  und  Weise 
wie  sie  sich  das  Verhältniss  der  Gottheit  zur  Menschenwelt  denken,  erscheint  ihm  geradezu  lächerlich. 
Gleichwie  er  aber  dem  Glauben  an  das  Göttliche  nicht  entsagt,  sondern  nur  eine  freiere 
Richtung  genommen  hat,    so    ist   er   auch   kein    absoluter  Feind  der  Wissenschaft  '*}.    Zwar 
schliesst  er  sich  Denen  nicht  an,  welche  in  Worten  kramen  und,  wie  es  sophistische  Art  war 
in  gaukelndem  Geschwatze  von  Dingen  reden,  die  sie  nicht  wissen  können,  und  njr  um  materielle 
Zwecke  zu  erreichen,  die  Kraft  des  Geistes  —  so  das  Heilige  schändend  —  nicht  im  reinen  Dienste 
des  Geistes,  sondern  für  die  gemeinen  Interessen  der  Welt  verwenden,  aber  er  weiss  recht  wohl 
dass  der  Geist  zu  seiner  Befreiung  von  dem,  was  ihn  zur  Erde  niederzieht,  Läuterung  und  Füllung 
durch  geistige  Stoffe  und  Schärfung  durch  Uebung  nöthig  hat.     Nur  kann  er  sich  dem  Egoismus 
der  Zeit  nicht  anschliessen,  welcher  die  einseitige  Bildung  des  Verstandes,  der  eben  dem  E^^ois- 
mus  die  besten  Dienste  leistet,  an  die  Stelle  harmonischer  Durchbildung  des  ganzen  Menschen  setzt 
und,  statt  die  Wissenschaft  zur  Veredlung  des  ganzen  inneren  Wesens  zu  benützen,  sie  zur  Be- 
friedigung des  Ehrgeizes   oder   der  Herrschbegierde    missbraucht   und   sie  zum   Mittel  des  Er- 
werbes erniedrigt. 

Indem  er  nun  sich  und  seine  Gesinnungsgenossen  mit  den  übrigen  Menschen  verj^leicht, 
erscheinen  diese  ihm  selbst,  dem  Weisen,  gegenüber  als  die  zahlreichen  Repräsentanten  der  be- 
klagenswerthesten  Thorheit,  welche  den  Zweck  ihres  Daseins  durchaus  verkennen  und  desshalb 
den  Namen,  den  sie  führen,  vom  Standpunkte  der  Wahrheit  aus  angesehen  eigentlich  nicht  ver- 
dienen. Ihre  Wünsche  sind  auf  ganz  verwerfliche  Dinge  gerichtet,  ihre  Handlungen  in  directem 
Widerspruche  mit  ihren  Worten.  Sie  bitten  die  Götter  um  Dinge,  die  sie  für  Güter  halten,  die 
es  aber  nicht  sind;  sie  opfern  ihnen,  um  Kinder  zu  bekommen,  und  lassen  es  nicht  ihre  erste 
Sorge  sein,  dass  etwas  Tüchtiges  aus  ihnen  werde.  Die  Mathematiker  richten  ihre  Blicke  nach 
Sonne  und  Mond  und  sehen  nicht,  was  ihnen  vor  den  Füssen  liegt;  die  Sprachgelehrten  stellen 
Forschungen  über  die  Irrfahrten  des  Odysseus  an,  ihre  eigenen  Irrungen  bleiben  ihnen  verborgen; 
die  Redner  strengen  sich  an,  das  Rechte  zu  sagen,  kommen  aber  nicht  selbst  zur  Ausübung 
desselben;  die  Musiker  bringen  die  Saiten  in  Harmonie,  ihr  Inneres  aber  sei  Disharmonie;  die  Freunde 
des  Geldes  lassen  es,  wenn  es  auf  ihre  Worte  ankomme ,  nichts  gelten  und  haben  doch  eine  so 


'*)  Allerdings  steht  in  Diog.  L.  6,  73:  ^ovaixiJQ  te  xal  yBo^STQixrjg  xal  doTQo'Koylag  real  rc5v 
TOiovtov  dfieXs'iv  cjg  dxQtjorav  xal  oux  dvayytalcov.  Aber  daraus  zu  schHessen,  dass  er  den  Wertb  des 
Wissens  nicht  anerkannt  habe,  erlauben  andere  Aeusserungen  des  NämUchen  nicht,  besonders  was  6,68  gesagt  ist; 
n^v  naiSsiav  sIub  roXg  fikv  vBoig  aacpQoavvr^v ,  totg  8b  nQsaßwBQOig  na^a^ivd^iav ,  ToXg  8k  mvtjai, 
nXovrov,  roXg  8b  nXovaioig  xoV/tov  sivai,.  Vgl.  Cic.  pro  Arch.  p. :  Hcec  studia  adolescentiam  alunt,  senec- 
tutem  ohlectant,  secundas  res  ornant,  adver sis  perft^ium  ac  solatium  prtebent.  —  Weitere  Belege  für  seine 
Werthschätzung  der  Wissenschaften  folgen  unten. 
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grosse  Frende  daran;  man  lobe  die  rechtschaffenen  Menschen,  die  über  das  Geld  hinaus  seien, 
und  preise  doch  wiederum  diejenigen  glücklich,  welche  damit  gesegnet  werden ;  man  bringe  den 
Göttern  Spenden,   um  sich   damit  die  Gesundheit  lu   erkaufen,   und  zerstöre   sie  doch  beim 

Opferschmause. 

Solche  Betrachtungen  gaben  ihm  Anlass ,   seine  Verachtung   des  menschlichen  Treibens 

durch  die  derbsten  Bezeichnungen  '6)  an  den  Tag  zu  legen.     Aber  demungeachtet  steigerte  sich 

seine  Geringschätzung   der   weltlichen  Denk-  und  Handlungsweise  nicht,   wie  im  Gemüthe  des 

Timon,  zum  Mensche^nhasse,  sondern  er  hielt  es  für  seine  Aufgabe,  seine  Kraft  zum  Heile  der 

leidenden  Brüder  anzuivenden,  und  zog  sich  desshalb  nicht  von  der  Welt  zurück,  sondern  mischto 

sich  unter  die  grosse  Masse  und  suchte  durch  vielseitigen  Verkehr  der  Ausbreitung  seiner  Lehre 

einen  fruchtbaren  Boden  zu  schaffen,  wobei  ihm  sein  Mutterwitz  und  sein  Redetalent  vorzüglich 

zu  Statten  kam. 

Haben  wir  so  den  äusseren  Lebensgang  des  Diogenes  und  die  Principien  seines  Denkens 
und  Handelns  in  Betracht  gezogen,  so  kommen  wir  zu  der  Frage,  welches  Urtheil  über  seine 
geistige  Kraft,  seinen  Charakter  und  seine  Wirksamkeit  gefällt  werden  müsse. 

"^  Was  nun  zuerst  seine  intellectuelle  Befähigung  anlangt,  so  können  wir  nicht  bezweifeln, 
dass  er  vom  Schöpfer  mit  nichtgewöhnlichen  Geisteskräften  gesegnet  gewesen  sei.  Die  Beobach- 
tung der  Menschen,  durch  welche  er  sich  zur  Erkenntniss  ihres  Wesens  befähigte,  und  die  Wahr- 
nehmung ihrer  Schwächen,  welche  ihn  zur  Geisselung  derselben  veranlasste,  setzt  einen  Scharf- 
blick  voraus,  welcher  nur  den  Begabteren  eigen  ist.  Mit  dieser  Schärfe  und  Klarheit  des  Denkena 
bin-  aber  die  Gewandtheit  der  Rede  "»^  zusammen,  durch  welche  er  seine  Zuhörer  zu  fesseln. 


1«)  So  sagte  er  nach  6,24,  wenn  er  Steuermänner,  Aerzte  und  Philosophen  sehe,  komme  ihm  der  Mensch 
als  das  verständigste  unter  den  lebenden  Wesen  vor;  sehe  er  aber  Traumdeuter,  Wahrsager  und  Solche,  die  auf 
dergleichen  Leute  hören,  oder  Solche,  die  sich  auf  Ehre  oder  Reichthum  etwas  einbUden,  so  müsse  er  den  Men. 
sehen  als  das  dümmste  von  allen  Geschöpfen  ansehen.  -  Einmal  rief  er  mit  lauter  Stimme:  He  da,  Menschen* 
Als  nun  die  Leute  zusammenliefen,  jagte  er  sie  wieder  fort  mit  den  Worten:  Menschen  habe  ich  gerufen,  mcht 
Auswurf  (6,32)  -  Als  er  von  Olympia  heimkam  und  Jemand  fragte,  ob  viele  Menschen  daselbst  gewesen,  gab 
er  zur  Antwort:  Leute  genug,  aber  wenig  Menschen  (6,60).  -  In  ähnlicher  Weise  auf  die  Fi^ge  wo  er  m 
Griechenland  wackere  Männer  gesehen  hätte:  Mäm.er  nirgends,  aber  Knaben  zu  Sparta  (6,27)  Und  ^la  er  eben, 
daher  kam  auf  die  Frage:  woher?  und  wohin?  den  lakonischen  Bescheid:  Vom  Männer-  ms  Weibergemach  (6,59). 

'7)  Der  Biograph  sagt  (6,75)  in  dieser  Beziehung  von  ihm :  „Wunderbar  war  bei  dem  Manne  die  üeber- 
redungsgabe,  so  dass  er  Jedermami  leicht  für  seine  Sache  gewann."  Dann  er^hlt  er  von  einem  Onesikntus  aus 
Aegina  der  einen  seiner  Söhne  nach  Athen  schickte.  Nachdem  er  Diogenes  gehört  hätte,  sei  er  nicht  mehr  nach 
Hause  'zurückgekehrt,  und  ebensowenig  der  ältere  Sohn,  der  ihm  nachgeschickt  worden,  und  so  sei  am  Ende  der 
Vater  selbst  gekommen  und  sammt  seinen  Söhnen  ins  Netz  des  Phüosophen  gegangen.  Und  dass  seme  Rede- 
weise  etwas  Zauberhaftes  gehabt  habe,  drückt  er  m  den  Worten  aus;  tü^avT.^  «C  ^^^QH^  Ivr^J^orhovQ 
totq  XoyoiQ. 
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und  die  Geistesgegenwart,  mit  d!^er  er  zu  antworten  '8)  oder  auf  ihn  gerichtete  Angrifife  zurück- 
zuweisen *"*)  wusste,  sowie  die  Gabe  des   Witzes,  den  er  zumal  in  Wortspielen  ^®3  entfaltete. 

Dass  aber  zu  seinem  in  raschen,  treffenden  und  witzigen  Aeusserungen  sich  kund- 
gebenden natürlichen  Verstand  auch  ein  nicht  unbedeutender  Grad  positiven  Wissens  und 
mssenschaftlicher  Bildung  gekommen  sei,  lässt  sich  nicht  wohl  bezweifeln.  Denn  wenn  auch 
der  Biograph  einer  solchen  nicht  ausdrücklich  gedenkt,  so  ist  Das  aus  dem  Motive  seiner  Dar- 
stellung zu  erklären,  sofern  er  bei  diesem  in  seiner  Lebensweise  so  einzig  dastehenden  Manne 
die  praktische  Seite  *•}  seiner  Persönlichkeit  in  den  Vordergrund  treten  lässt,  während  wir 
unbedenklich  annehmen  dürfen,  dass  sein  intimer  Verkehr  nicht  allein  mit  Antisthenes,  sondern 
auch  mit  andern  Philosophen,  sowie  seine  Opposition  gegen  die  sophistische  Denk-  und  Lehr- 
weise,  besonders  auch  gegen  die  Redner  8*),    und  gegen  Philosophen  von  solcher  Bedeutung, 


")  Auf  die  Frage  eines  Tyrannen,  welches  Metall  für  eine  Bildsäule  das  beste  sei,  antwortete  er:  Das, 
aus  weldiem  Harmodius  uud  Aristogiton  gegossen  sind.  —  Als  man  von  ihm  wissen  wollte,  warum  die  Menschen 
den  Bettlern  etwas  zukommen  Hessen,  während  die  Philosophen  leer  ausgehen  müssten,  erwiderte  er:  Weü  sie 
es  für  möglich  halten,  selbst  einmal  lahm  oder  blind  zu  werden,  niemals  aber  Philosophen  zu  werden  hoffen.  — 
Von  Einem  gefragt,  warum  man  ihn  Hund  nenne,  sagte  er:  Weil  ich  den  Gebern  schmeichle,  die,  welche  mich 
abweisen,  anbelle  und  die  Schlechten  beisse. 

")  Als  er  eines  Tags  auf  dem  Markte  frühstückte  und  die  Umstehenden  ihm  zuriefen  „Hund!  Hund!" 
entgegnete  er:  Ihr  seid  Hunde,  die  ihr  um  mich  herumstehet,  während  ich  esse.  —  Der  Quacksalber  Lysias 
fragte  ihn,  ob  er  wohl  Götter  glaube;  wie  sollte  ich  nicht,  antwortete  er,  da  ich  annehme,  du  seiest  ein  Feind 
der  Götter?  —  Jemand  sagte:  „Die  Meisten  lachen  dich  aus."  „Und  sie,  erwiderte  er,  werden  vielleicht  von  den 
Eseln  ausgelacht;  wie  sie  aber  sich  nichts  um  die  Esel  kümmern,  ebensowenig  bekümmre  ich  mich  um  die 
Lacher." 

80)  Idcjv  noTE  'OXvfinu)vlxi]v  n^oßara  'vEfiovta  ,^Ta^8(0Qy  slnev,  a  /JfiXrtors,  ^STBßrjQ  dno  täv 
X^kv^miav  inl  ra  Ne^isa*  —  ^dcov  noTS  dvo  nsvravgovQ  xdxioTa  s^c}'yQaq)r]^evovg  topr]  y^IIotSQog 
TovTcov  x^iQcjv  QJCeiQov^  eari'^  —  lÖav  dQan8Tr]v  stü  q)QEan  xad^^^svov  Efrj  „M£t(>axtov,  ßXens, 
Hrj  EnniatjQ  (nämüch  Eiq  tovq  Öicjxovtag  und  £ig  ro  <pQEaQ,  Vgl.  die  Note  von  Menage  zu  fXTififfjg).  — 
'lÖav  f.i£iQaxv\Xiov  inanoxXEnrr]v  ev  tcj  ßakavEuo  Etpi]''''  %n  aXEi^i^idnov  rj  sn  äWo  (besser  dXX) 
t/iartov;  —  'E^coTr^d^Elg  noicp  xai^cö  8eX  ya^istv  E(pr]  ^^Toitg  ^ev  veovq  firjÖEUcj^  tovg  dk  UQEaßvTEQOvg 
UrfdEuconors.  —  Trjv  ^£V  EvkXeLöov  a)(^o'k'qv  ßXgyg  %oX?Jv,  trjv  dk  TTkaravog  dvar^ißi^v  xarcCTQiß^v,  — 
Einen  Citherspieler,  dem  die  Zuhörer  baständig  davonliefen,  grüsste  er  mit  den  Worten:  „Sei  gegrüsst,  Hahn!" 
Als  ihn  nun  dieser  nach  dem  Grunde  dieser  seltsamen  Anrede  fragte,  gab  er  ihm  die  Erklärung:  „Wenn  du 
singst  (krähst),  steht  Alles  auf." 

"')  In  ähnlicher  Weise  finden  wir  bei  Xenophon  bezüglich  des  Sokrates  mehr  den  praktisdien,  bei  Plato 
mehr  den  wissenschafthchen  Gesichtspunkt  ins  Auge  gefesst. 

'^)  Diog.  L.  6,  28:  tovg  Qt^To^ag  rd  SixaM  ^lEV  £(fnov8axEvai  Xeystv,  n^dtrsiv  8b  ov8afi(5g.  — 
6,47:  Tovg  ^rjropag  xai  ndvTag  tovg  £v8o^o'koyovvTag  rgtgavd-gcjnovg  dnsxaksi  dvzi  tov  r^i^a- 
^Uovg,  —  6,24:  tovg  8rniayc3yovg   sXsyEv  6)(Xov  8Lax6vovg.  Vgl  AeL  Var.  Bist  9,  19:   rj^iora  noti 
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wie  Plato  ®'.),  ohne  ein  erhebliches  Maais  geistiger,  auf  Studien  ruhender  Fülle  und  ohne  ge- 
nauere Bekanntschaft  mit  den  philosophischen  Systemen  und  überhaupt  mit  den  bisher  bearbei- 
teten Objecten  der  Wissenschaft  kaum  möglich  gewesen  wäre. 

Zwar  ist  in  der  Stelle  6,73  gesagt,  dass  er  Musik,  Geometrie,  Astronomie  und  dfjrgleichen 
unnütze  Disciplinen  genannt  s*)  habe;  damit  ist  aber  ebensowenig  eine  absolute  Verachtung  der 
Wissenschaft  ausgesprochen,  als  wenn  Sokrates  die  ßeschäftigung  mit  naturwissenschaftlichen 
Fragen  für  eine  Thorheit  erklärt  »*)  und  das  Betreiben  der  Geometrie  und  Astronomie  nur 
insoweit  zulassen  will,  als  es  zum  Geschäfte  der  Feldmesser  und  Steuermänner  erforderlich  sei  ^^). 
Da  es  Sokrates  im  Gegensatze  zur  Zerfahrenheit  ^t)  des  geistigen  Lebens  seiner  Zeit  um  Be- 
gründung eines  zuverlässigen  Wissens  durch  die  Feststellung  des  Begriffes  im  denkenden  Subjecte 
zu  thun  war,  so  war  es  natürlich,  dass  er  die  ausserhalb  des  menschlichen  Wesens  liegenden 
Objeete  zurückschob  und  vorderhand  in  dem  Bestreben,  der  Wahrheit  einen  sicheren  Boden  in 
der  dialektischen  Bewegung  des  Geistes  selbst  zu  schaffen,  allerdings  einseitig,  aber  als  Repräsen- 
tant eines  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen  Geistes  hervorragenden  Moments  die 
Brlenntniss  des  Menschen  als  die  ausschliessliche  Aufgabe  aller  wissenschaftlichen  Bestrebung 
bezeichnete.  In  keinem  anderen  Sinne  trat  auch  Diogenes  von  dem  Gebiete  resultatloser  Be- 
schäftigung mit  solchen  Dingen,  „die  wir  nicht  wissen  können',  in  die  zwar  engere,  aber  vor 
Ueber<rriffen  einer  ins  Nebelhafte  schweifenden  Phantasie  gesicherte  Grenze  der  Selbslerkenntniss 
zurück  und  dachte  bei  seiner  Opposition  gegen  Wissenschaften  nur  an  die  verlehrte  Behandlung 
der  Wissenschaft,  welche  die  wichtigsten  Interessen  des  irdischen  Daseins  einem  tändelnden 
Spiele  der  geistigen  Kräfte  zum  Opfer  bringe,  anstatt  die  ethische  Durchbildung  des  Menschen 
als  höchsten  Lebenszweck  zu  verfolgen  ^®). 


JwyBVT}Q  SV  xanrjXsia'  elta  naoiovra  Jrj^ioa&ivrj  exdXsi,'  xov  de  fi^  vnaxovaavrog  ^^Aiayyvr^^  icprij 
Jr^^oad-eveg,  na^eXä^eXv  sig  xantjXeXov^  xal  n^v  6  xv^tüg  aov  i^ad^ kxdarrjv  Tj^äpav  hd^dds  figstat'''  — 
tovg  drifioTag  Xiycjv  xai  tovq  xad-'sva  d/jXcJy,  ön  ol  drj^i^yo^ot  xal  oi  ^'Jro^eg  doJXoi  tgv  nh}d-ovg  elaiv, 

«)  Cfr.  6,24;  25;  26;  27;  40;  53;  58;  67. 

»•)  Diog.  L.  6,  73:  jttouatx^g  TS  %al  yeco^STQixi^Q  xai  darQoXoyiag  xai  Tcov  roiovtcjv  a^fXsiv  ag 
a^^jJoTöv  xai  ovx  dvayxaiav. 

M)  Xenoph.  Mem.  1,  1,  11. 

*•)  Xenoph.  Mem.  4,  7. 

*^  Miffsis  inanihm  philosophonm  disputationibus,  sagt  Brucker  von  Sokrates,  virtutis  culturam  discipulis 
et  voce  et  exemplo  commendavit.  —  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  man  später  auch  Sokrates,  um  ihn  herabzusetaen, 
einer  solchen  dnaiösvaia  beschuldigte,  dass  er  nicht  einmal  habe  lesen  können. 

*)  Wie  wir  ja  selbst  auch  glauben  müssen,  dass  eine  wissenschaftliche  Bildung,  die  es  nicht  so  weit  bringt, 
dass  der  ganze  Geist  und  Sinn  ihres  Trägers  von  edelster  Humanität  erfüllt  ist,  im  Grunde  genommen  zwar  für 
den  allgemeinen  Fortgang  der  Wissenschaft  forderlich  sein  kann,  aber  im  Dienste  des  Egoismus  stehend  eben  in 
ihrem  Träger  keinen  sittlichen  Werth  hat 


Dass  er  die  Wissenschaft  an  und  für  sich  nicht  befehdet  habe,  scheint  kaum  des  Beweises 
zu  bedürfen,  wenn  die  im  Obigen  angegebenen  Momente  berücksichtigt  werden.  Aber  auch  den 
Werth  der  ^ovaixj)  im  weiteren  hellenischen  Sinne  hat  er  gewiss  vollständig  begriffen  und  den 
Einfluss  der  Poesie  auf  die  ethische  Entwicklung  sicherlich  in  seinem  vollsten  Masse  zu  schätzen 
gewusst.  Denn  abgesehen  von  der  Nothwendigkeit,  das  vorhandene  poetische  Material  als  Ver- 
niittlungspunkt  zwischen  der  gegebenen  Anlage  und  Stimmung  des  Volkes  und  seinen  eigenen 
Ideen  zu  benützen,  hatte  er  sich  aus  eigenem  Bedürfnisse  mit  umfassender  Kenntniss  dichteri- 
schen Stoffes  bereichert  und  bei  dem  Unterricht  und  der  Erziehung  seiner  Zöglinge  der  Ueber- 
tragung  desselben  auf  Letztere  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Neben  den  gymnastischen 
Hebungen,  durch  welche  er  die  Entwicklung  der  Körperkräfte  zu  vollständiger  Fülle  und  Ge- 
sundheit anstrebte,  hielt  er  darauf,  durch  mündliche  Mittheilung  und  memoriale  Befestigung  der 
Dichlcrstellen,  wie  das  allgemeiner  pädagogischer  Gebrauch  war  ^9),  in  jenen  auch  ein  innerlich 
kräftiges  I^ben  zu  erzeugen,  mithin  durch  leibliche  und  geistige  Gymnastik  und  Rhythmik  den 
ganzen  Menschen  harmonisch  zu  gestalten. 

Wenn  wir  freilich  den  Grad  seiner  wissenschaftlichen  Bildung  mit  dem  Reichthume  des 
platonischen  Geistes  vergleichen,  ergibt  sich  unleugbar  eine  zu  Gunsten  des  Letzteren  ausschla- 
gende Differenz,  und  auch  wenn  wir  den  Massstab  der  sokratischen  Begriffsentwicklung  an  die 
theoretische  Leistung  des  Diogenes  anlegen,  muss  er  vor  Sokrates  in  den  Hintergrund  treten. 
Es  ist  aber,  wie  oben  bemerkt  worden  ist,  für  die  Beurtheilung  des  Ersteren  nicht  sowohl  der 
Stand  seiner  theoretischen  Bildung,  als  die  Art  seiner  praktischen  Richtung  und  Wirksamkeit 
ins  Auge  zu  fassen,  durch  welche  er  sich  an  Sokrates  und  an  das  Bedürfniss  der  Zeit  anschloss. 
Denn  nachdem  die  vorausgehenden  philosophischen  Systeme,  welche  die  Wahrheit  ausserhalb 
suchten,  ihre  Zeit  erfüllt  hatten,  und  die  Nichtigkeit  einer  nur  auf  der  Oberfläche  der  äusseren 
Objeete  haftenden  Wissenschaft  erkannt,  ebendamit  aber  auch  der  Glaube  an  die  Möglichkeit  des 
Wissens  selbst  im  Tiefsten  erschüttert  war  und  die  geistigen  Mittel  nur  noch  zur  Erreichung 
materieller  Zwecke  verwendet  wurden,  ward  nach  dem  Plane  der  Vorsehung  durch  die  geistige 
Anlage  des  SoTzrates  eine  Umkehr  des  Menschen  von  dem  Abwege,  auf  den  er  durch  irrthüm- 
liche  Prämissen  gerathen  war,  zur  reineren  Quelle  des  Denkens,  eine  Einkehr  desselben  in  sich 
selbst  vermittelt,  ohne  dass  es  dem  Träger  des  reformirenden  Princips  vergönnt  war,  den  Grund- 
gedanken, welcher  die  Wahrheit  retten  sollte,  in  voller  Klarheit  und  in  seinem  ganzen  Umfange 
zu  begreifen.    Denn  war  er  auch  geistig  und  sittlich  kräftig  genug,  um  die  falsche  Richtung, 


*")  Und  zwar  besonders  mit  Benützung  Homers,  der  nach  der  Ansicht  der  Griechen  die  Summe  aller 
Weisheit  enthielt.  Vergl.  Xenoph.  Symp.,  wo  Nikeratos  von  sich  sagt:  'O  natriq  im^sXovfisvog,  önag  dvrjp 
aya&og  yevolßtjv^  ijvayxaae  ße  ndvra  td  'O^itjqov  tnr]  fia&siv  xal  vvv  dvvaifiijv  dv  'IXidda  öXi^v 
xal  'Oövaasiav  dno  arotiatog  elnsJv, 
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welche   die  Welt  genommen  halte,   zu  erkennen,    den  Thorheiten   der  Zeit  auf  den  Grund  zu 
sehen  und  ihre  Schandbarkeit  an  das  Licht  zu  ziehen,  so  reichte  doch  seine  intellectuelle  Kraft 
nicht  aus,  um  die  Bahn,  auf  welche  er  jetzt  den  Geist  geleitet  hatte,  mit  derjenigen  Sicherheit 
imd   in  derjenigen  Ausdehnung  zu   beschreiten,    wie  diess  einem  Plato  und  Aristoteles  möglich 
wurde.     Sokrates  kam  aber  mit  dem  Grundsatze,  dass  der  Geist  in  sich  selbst  zurückgehen  und 
bei  sich  selbst  anfangen  müsse,   der  Sehnsucht  Mancher  nach  Erlösung  von  dem  trostlosen  Ge- 
danken der  damaligen  Philosophie,  dass  es  keine  positive  Erkenntniss  gebe,  sondern  dass  Alles, 
was  man  Wissen  nenne,  nur  in  suhjedken  Annahmen  bestehe,  und  nach  Befreiung  vom  Wahne 
des  Volkes   entgegen,    dessen  Meinungen   und  Lebensgrundsätze  jenen  Sehnenden    als   traurige 
Verirrungen  des  menschlichen  Geistes  und  Herzens  erschienen.     Denn  nach  den  glorreichen  Zei- 
ten der  Kämpfe  mit  den  asiatischen  Barbaren  hatte  sich  zwar  das  kleine  Volk,    dessen  Geistes- 
producte    den   übrigen  Nationen   und   den   folgenden  Jahrhunderten  als  Muster  der  Kunst  und 
Wissenschaft  ein  Licht  und  eine  Freude  wurden,    zu  einer  ausserordentlichen  Höhe  der  Cidtur 
emporgeschwungen,  aber  zugleich  den  warnenden  Beweis  geliefert,  dass  hoher  Verstand  neben     ^ 
medrUjster  Unsitdichlceit  bestehen  kann  und  dass  Außlärung  ohne  durchgehende  Klärung  des 
innersten  3Iensehen  zwar  zu  den  glücklichsten  Erfolgen  auf  dem  Gebiete  des  materiellen  Lebens, 
zu  den  glänzendsten  Resultaten    künstlerischer    und    wissenschaftlicher  Bestrebungen,    aber  nicht 
7um  inneren  Frieden,  nicht  zur  dauernden  Wohlfahrt  der  Völker  und  Individuen  zu  führen  ver- 
mag.    Dem  äusseren  Zerfalle  der  griechischen  Staaten  lag  der  moralische  zu  Grunde,  wie  nirgends 
die" Freiheit  des  Menschen  und  der  Völker  gedeihen  kann,   wenn  sie  die  Sittengesetze,   welche 
„beschrieben  sind  in  ihren  Herzen''    nicht  mehr  zur  Richtschnur  des  Handelns  nehmen.     In  dem 
aufgeklärten  Athen,   welches  Hippias  bei  Plato  ««)  mit  hohem  Selbstgefühle  das  Prytaneum  der 
griechischen  Weisheit  nennt,  herrschte  die  entsetzlichste  Verwirrung  der  sittlichen  Begriffe.     Man 
muss  die  Schilderung  des  moralischen  Zuslandes  lesen,   wie  sie  Thucydides  9')  gibt,   um  sich 


•0)  Prot.  337:     ^fiaQ- aocfcördrovq  5vTaQ  tJv  'EXXtJvüv,  sagt  er,  xal  avveXrjXv^dTaq  tijg  'EX- 

}^ddog  £tg  avTo  t6  UQvravstov  ti'jq  aocpiag. 

»')  Man  lese  c.  82  und  83,  wo  es  unter  Anderem  heisst:  „Auch  die  gevröhnliche  Bedeutung  der  Worte 
änderte  man.  Unbesonnene  Verwegenheit  galt  als  tnugesinnte  Tapferkeit,  vorsichtige  Zögerung  als  anstündig 
verhüllte  Feigheit,  Mässigung  als  ein  Vorwand,  die  Zaghaftigkeit  zu  beschönigen.  Wer  Andern  nachstellte  und 
.eine  Absicht  erreichte,  hiess  klug;  wer  aber  solche  Ränke  im  Voi-aus  durclischaute ,  galt  noch  mehr  für  emen 
tüchti-en  Mann.  Wo  etwa  durch  Eidschwüre  eine  Versöhnung  bekräftigt  war,  blieben  diese,  die  man  von  bei- 
den Seiten  in  der  Verlegenheit  geleistet  hatte,  nur  für  den  Augenblick  in  Kraft,  solange  man  anderswoher  kernen 
Zuwachs  an  Macht  erhielt.  Die  meisten  Menschen  wollten  heber  durch  Bosheit  den  Namen  kluger  Leute  ver- 
dienen als  rechtschaffen  und  dabei  einfältig  heissen.  Die  redhche  Einfalt,  mit  welcher  eme  edle  Gesinnung  so 
nahe  verwandt  ist,  wurde  zum  Gespötte  und  verschwand.  Ränke  und  gegenseitiges  Misstrauen  wurde  vorherr- 
schend.   Dieses  zu  heben  vermochte  nicht  das  bündigste  Wort  noch  der  furchtbarste  Schwur. 


-      27     - 

einen  Begriff  von  der  Niederträchtigkeit  der  Gesinnung  zu  machen,  welche  das  griechische  Volk 
durchdrungen  hatte,  und  um  zu  verstehen,  welche  Wohlthat  für  die  Menschheit  die  Erscheinung 
von  solchen  Persönlichkeiten  war,  wie  wir  sie  in  Sokrates  und  in  Diogenes  auftreten  sehen. 
Sollte  die  sittliche  Pest,  noch  viel  schrecklicher,  als  jener  Todesengel,  welcher  zur  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Kriegs  die  Athener  würgte,  nicht  alle  Kräfte  des  Volks  verzehren,  so  konnte  Das 
nur  durch  die  Erhaltung  gesunderer  Theile  im  Organismus  einzelner  Männer  geschehen,  deren 
Mission  es  wurde,  den  Grund  einer  neuen  Aera  des  Geisteslebens  zu  legen,  in  welcher  sich  das 
getrübte  Bewusstsein  reinigen,  in  welcher  der  verirrte  Geist  auf  die  Bahn  natur-  und  Vernunft - 
gemässer  Entwicklung  zurückgeführt  werden  sollte. 

Dass  nun  eine  solche  welthistorische  Wandlung  durch  Sokrates  in  einem  grossartit^en  An- 
fange eingeleitet  und  durch  Plato  und  Aristoteles  in  der  grossartigsten  Fortsetzung  zu  einer  der, 
wenn  man  so  sagen  will,  den  Triumph  des  Menschengeistes  darstellenden  Epochen  der  Geschichte 
geworden  ist,  muss  zugestanden  werden,  aber  auch  jene  Männer  geringerer  Begabun«»  und  we- 
niger glänzenden  Namens,  wie  Äntisthenes,  Diogenes  und  Andere  verdienen  eine  rühmliche  Stelle 
im  Kreise  der  hervorragenden  Persönlichkeiten,  welche  dazu  berufen  waren,  vermöge  ihrer  «gei- 
stigen Kraft  auf  die  Gestaltung  ihrer  Zeit  und  damit  auf  die  menschlichen  Verhältnisse  im  Gan- 
zen einen  nachhaltigen  Einfluss  auszuüben.     Während  Plato  die  Aufgabe  hatte,  den  von  SoJcrates 
noch  in   allgemeinem  Umrisse   gezeichneten  Bau   zu  einem  auf  consistenter  Grundlage  ruhenden 
und  in  allen  Theilen  durchgeführten  philosophischen  Gebäude  zu  vollenden,  war  auch  den  klei- 
neren Geistern,  die  zwischen  ihm  und  Sokrates  an  dem  zum  Unendlichen  führenden  Aufbau  des 
inneren  Lebens  arheiteten,    eine  sehr  wichtige  Aufgabe  zugewiesen.     Während  die  Meister  in 
den  Tiefen  des  Geistes  forschten  und,  was  sie  fanden,  in  das  Bewusstsein  der  Mitwelt  zu  bringen 
strebten,  traten  Äntisthenes  und  Diogenes  als  unmittelbare,  concreteste  Repräsentanten  des  Gegen- 
satzes auf,  den  sie  so  gut,  wie  Sokrates,  der  Unvernunft  des  Zeitgeistes  entgegenstellten,  als  die 
ßussprediger  des  griechischen  Volkes,  deren  Beruf  es  war,  in  die  verfaulende  Masse  neues  Herz- 
blut zu  bringen,   in  ihrer  eigenen  Persönlichkeit  einen  grellen  Gegensatz  des  Denkens  und  Le- 
bens gegen  die  Anschauungen  und  Sitten  der  Zeit  vor  Augen  zu  stellen,    damit  die  Menge  zur 
Selbsterkenntniss  angeregt  und  für  die  Aufnahme  neuer  und  besserer  Gedanken  vorbereitet  würde. 
Diese  Auffassung  ihres  Wesens,    deren  Richtigkeit  unter  Anderem   durch   eine  eigene  Aeusse- 
rung  92)  des  Diogenes  sich  zu  bestätigen  scheint,  lässt  ihr  Auftreten  in  einem  ganz  anderen  und 
vortheilhafteren  Licht  erscheinen,    als  man  es  in  der  Regel  anzusehen  pflegt,    wenn  man  zumal 
Diogenes  kurzweg  als  Sonderling  bezeichnet,   ohne  daran  zu  denlien,   in  welchem  inneren  Zu- 


»2)  Diog.  L.  6,  35:  pmiBiad-ai  eXsys  tovq  ;fO()oMa(rxaXoi;g*  xai  ya^  helvovg  vne^  rovov  kvdt^ 
oovai,  'ivexa  tov  tovg  Xomovg  ä^aad^ai  tov  Ji^ogijxovrog  rovov. 
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sammenhangc  seine   praUlsche  Philosophie   mit  dem  Bedürfnisse  der  Zeit,   sich  ans  sich  selbst 
heraus  die  erforderlichen  Heilmittel  la  erzeugen,  gedacht  werden  müsse. 

Wollte  dagegen  oingexvendet  «erden,  dass  das  unfreundliche  Verhällniss  »«),  in  welchem 
^ir  ihn  Plato  gegenüber  geschildert  fmden,   in  keiner  Weise  auch  nur  für  einen  entfernten  Zu- 
sammenhang ihres  Wirkens  spreche,  so  wäre  darauf  zu  sagen,    dass  zwar  die  ideale  DeT.kwe.se 
des  Letzteren  mit  der  BegrillssphSre  »♦)  des  Cynikers  nicht  harmonire,  dass  aber  be.  Be.den   so- 
fern  ihnen  der  Zustand    der  Zeitgenossen  als  ein  krankhafter  erschien,    das  „rcprung  .che  Mot.v 
ihrer  philosophischen  Thäligkeit  der  Gedanke  war,   die  Seele  von  allen  E,nflüssen  des  Schems 
nnd  Las  L  hejreie»,   dass  sie  aber  allerdings  bei  der  Ansfiil^mng  ihres  Princips  versch.ede,, 
durch  die  ElgeuMMM^eH  ih.es  eigenen  Wesens  bedingte  Wege  betraten ,  und  wenn  w.r  von 
den  platonischen  Ideen  sagen  können,  dass  „ihr  Hereinleuchten  in  das  Bewusstse.n  d,e  Tagwer- 
dun/im  Lande  der  Seele  sei",   so  dürfen  wir  von  der  Idee  des  Diogenes  sagen,   dass  s.e  .n 
seiner  frischen  und  kräftigen  Seele  die  Morgendämmerung  jenes  Lichtes  gewesen  se.,  dessen  Au  - 
olanz  und  strahlendes  Leuchten  eine  Geisteskraft  voraussetzte,    wie  wir  sie  nicht  an  .hm  selbst, 
aber  an  dem  grössten  Philosophen  der  allen  Well  bewundern  können. 

Haben  wir  so  der  Memoe,a  des  Diogenes  die  gebührende  Anerkennung  zu  verschaffen 
gesucht,  so  gehen  wir  zur  Beurtheilu..g  seines  sitaiehen  Wesens  über,   hei  dessen  Betrachtung 
vir  mancher  ei  Schwicigkeiten  begegnen.     Denn  abgesehen  davon,  dass    w.e  w.r  oben  gese  e„ 
inben    seinen  früheren  Jugendjahren  ein  Makel  anklebt,  welcher  Veranlassung  gegeben  ha     .hn 
„Stan  punkte  der  Mor:.  n.it  argwöhnischem  Auge  anzusehen,  es  werden  auch  a..s  der  spateren 
Zeit  seines  Lehens  allerlei  Dinge  von  ihm  erzählt,  welche  die  Darstellung  se...es  C  arakters  .n       s  . 
„e.n  Lichte  nicht  wenig  erschweren.     Ohne  uns  übrigens  vorderhand  an  d.e  üblen  Nachreden  zu 
Kehren        iche  die  Reinheit  seines  Lebensbildes  vüllig  zu  trüben  geeignet  sind,  «.llen  und    ünnen 
':'  u  s  vor  Allem  an  die  Thatsacbe  halten,  dass  eine  ungewöhnliche  Festigke.t  des  NV.lh-ns  an 
:  hervortriU,    welche  nicht  allein  als  das  Resultat  seiner,    durch  die  Lehre  und  das  Be.sp.e. 
des  Antisthenes  geleiteten  philosophischen  Erziehung  ..nd  seiner  damit  "'— ^^^^^^^^^^^^^^ 
matischen  und  psychischen  Exercitien  "),  sondern  auch  in  einem  z.emhch  hohen  Grad  als  natur 


?  I^'.tJV":tlKP.»to  über  a.e  Ideen  sprach  und  die  Aus^acUe  ..™t..  -a  "Bejl^f: 
.Wtlte,  .^he  „;a  Becher  se.e  er,  ...r  T^t.eU  und  Beeherheit  -  *-:- ^  e'^,:^"^ 
„Natürüch:  denn  die  Augen,  womit  man  jene  sieht,  hast  du,  aber  solche,  mit  Q 
fehlen  dir!"    In  gleicher  Weise  .des  Plato  den  Antisthenes  zurecht,  welcher  gesagt  hatte:     Innov  ^.v  o^  , 

'"Tcfr  ti't  erzählt  ist,   dass  er  sich  Sommers  in  glühendem  Sande  gew.lzt,  zur  Winterszeit  i^t 
^Jil.^:  ^liJirumarmt  Ue.  ^  Es  war  Ja,  wie  oben  berührt  ist,   ohne  üebung  weder  in  Icorper- 
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liehe  Anlage  ^^)  zu  betrachten  sein  mag,  da  unter  Anderem  jene  Hartnäckigkeit,  welche  er  der 
entschiedensten  Zurückweisung  ^'')  des  Antisthenes  entgegensetzte,  eine  im  Charakter  liegende 
Willensstärke  voraussetzt,  ohne  welche  wohl  auch  jene  in  der  Folge  so  glänzend  bewiesene 
Meisterschaft  in  der  Selbstbeherrschung,  jene  bewunderns-  und  beneidenswerthe  Seelenruhe  und 
Gleichgiltigkeit  gegen  Dinge,  deren  Entbehrung  andere  Menschen  unglücklich  machen  würde, 
nicht  hätte  erreicht  werden  können. 

Nehmen  wir  aber  dabei  in  Rechnung,  dass  diese  erstaunliche  Festigkeit  des  Willens  sich 
nicht  zur  Erreichung  egoistischer  Zwecke  verwendete,  sondern  auf  einer  Weltanschauung  beruhte, 
die  er  als  einzige  Grundlage  des  menschlichen  Glückes  ansah,  so  kann  sie  nicht  in  die  Rubrik 
des  Eigensinnes  gestellt  werden,  der  sich  den  allgemeinen  Principien  nicht  unterwerfen  will,  auch 
wenn  er  sie  als  die  vernünftigen  anerkennt.  Denn  eben  diejenige  Beschaffenheit  der  Seele,  in 
welcher  sie  dem  als  wahr  und  recht  Erkannten  ohne  Rücksichten  und  ohne  Schwanken  nach- 
geht, war  die  wesentlichste  Forderung  seiner  Lehre  im  Gegensatze  zu  einem  solchen  Zustande 
des  inneren  Menschen,  in  welchem  er,  wie  ein  schwankendes  Rohr  dem  Winde,  dem  Zuge  der 
Zeitansichten  zu  folgen  genöthigt  sei  und  so  des  höchsten  irdischen  Glückes,  der  vollständigen 
persönlichen  Freiheit,  nicht  theilhaftig  werden  könne,  während  er  selbst  und,  wer  es  ihm  nach- 
thue,  unter  allen  Umständen,  in  allen  Lagen  des  Lebens  Herr  und  Meister  bleibe. 

War  seinem  \J111en  principiell  eine  bestimmte  Richtung  gegeben  und  durch  fortwährende 
Uebung  ^®)  in  der  Praxis  des  Grundsatzes  ein  hoher  Grad  moralischer  Stärke  errungen  worden, 
so  hatte  er  sich  damit  den  äusseren  Einflüssen  möglichst  entzogen  und  in  sich  selbst  eine  Ab- 
wehr störender  Wirkungen,  denen  von  Dingen  und  Menschen  anderwärts  Jedermann  ausgesetzt 
ist,  und  konnte  sowohl  von  seiner  Seite  die  ausgedehnteste  Redefreiheit  ®^)  in  Anwendnng  brin- 
gen, als  auch  die  Invectiven,  denen  er  theils  in  Folge  seiner  sonderbaren  Lebensweise,  theils 
wegen  seiner  eigenen  rücksichtslosen  Angriffe  gegen  die  Thorheiten  der  Andern  ausgesetzt  war, 
und  alle  Widerlichkeiten  des  physischen,  socialen  und  politischen  Lebens  mit  überraschender 
Ruhe  ertragen.    Es  begründete   mithin  diese  Willensstärke  eine  unbeschränkte  Offenheit,   Frei- 


heben  noch  in  geistigen  Dingen  etwas  Tüchtiges  zu  erreichen.  —  Man  erinnert  sich  hier  an  die  indischen  As- 
ceten,  von  denen  Plinius  (7,2)  schreibt:  Philosophos  eorum,  quos  Gymnosophistas  vocant,  ab  exortu  ad  occosmw» 
perstare  contuentes  soletn  immobilibus  oculis,  ferventibus  arenis  toto  die  alt£rnis  pedibus  insistere. 

*)  Wiewohl  das  Horazische:  Doctrina  sed  vim  promovet  insitam 

Bectique  cultus  pectora  roborant  (Carm.  4,  4) 
auch  hier  seine  volle  Anwendung  findet. 

»')  Diog.  L.  6,  21 ;  Ael  Var.  Hist.  10,  16. 

»^  Diog.  L.  6,  71 :  Ovdsv  ys  ^ijv  sXeys  to  na^anav  h  tc5  ßlcg  /oplg  affxijfffiog  xatoq&ovcd'aiy 
^wat?)i»  ^£  TavTi]v  ndv  h%vi%fjaai» 

•")  Diog.  L.  6,  69:  SQtoTrjd^siQy  tl  mVKicftov  h  dvd-^anoist  ^91^  j^IIaQ^Tjaia.^ 
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müthigMt  und  FurclÜosigUit  «««3.    f"r  welche  es  ausser  dem  höchsten  und  letzten  Principe, 
nämlich  dem  Grundsatze  des  Lebens  nach  dem  einzigen  Massstabe  des  durch  Natur  und  Vernunft 
selbst  Voroeschriebenen,  absolut  keine  weiteren  Motive  des  Handelns  mehr  gab,  eine  Selhstständig- 
Mt  des  Charakters,  die  durch  jene  Unabhängigkeit  .on  allem  dem  unterstützt  ward,    was  man 
sonst  unabweisliche  Bedürfnisse  und  Genüsse  nennt,  durch  Jene  bei  näherer  Betrachtung  als  gross- 
artig  erscheinende,  nicht  aus  Eitelkeit  oder  Eigensinn,  sondern  zur  Verwirklichung  eines  höheren 
Gedankens    geübte  Enthalt saml eit ,   in  welcher  sich  als  einer  beneidenswerthen  continmtm  der 
Geist  in  sich  selbst  zusammenhielt,  ohne  doch  das  Düstere  der  mönchischen  Ascelik  anzunehmen 
und  die  heilere  Anlage  des  griechischen  Genius  zu  verläugnen,  der  sich  in  seiner  Person  ausser- 
dem eine  humoristische  Anläse  '<»•)  beigesellte. 

Mag  darum  auch  nicht  bestritten  werden,  dass  Diogenes  in  der  Begriffsbestimmung  des 
Guten  nicht  dasjenige  erreicht  hat,  was  die  nachfolgende  Zeit  darüber  Klares  und  Bestimmtes  aufzu- 
stellen wusste,  so  muss  doch  anerkannt  werden,  dass  der  Gedanke,  die  Seele  den  Einflüssen  der 
Sinnlichkeit  und  überhaupt  der  Materie  möglichst  zu  entrücken,  ein  durchaus  würdiger  und  für 
denjenigen,  welcher  die  Aufgabe  des  irdischen  Daseins  in  höherem  Grad  erfüllen  will,  geradezu 
nothwendiger  ist,  während  das  „Sich  in  die  Welt  schicken"  (inservire  temporihus)  zwar  vom  Ge- 
sichlspunkL  des  materiellen  Interesses  ein  kluger  und  nützlicher,  aber  in  sittlicher  Rücksicht  ge- 
fährlicher Grundsatz  zu  nennen  sein  möchte,  da  er  unter  der  Firma  des  „Praktischen^^  die  höhere 
Lehenspraxis,  welche  auf  der  Theorie  des  Immateriellen,  Unendlichen  ruht  und  das  Erdenleben 
nicht  als  Selbstzweck,  sondern  als  Vorbereitung  für  das  Reich  des  reinen,  befreiten  Geistes  an- 
sieht,   gegen  die   niedrige  Praxis  einer  dem  Utilitätsprincip  huldigenden  Lebensanschauung  ver- 


Mo)  Er  bewährte  seine  Unabhängigkeit  nicht  aüein  den  Gerincren,  sondern  auch  aUen  Ansprüchen,  Lockun- 
gen und  Drohungen  der  Macht  und  des  Reichthums  gegenüber.    So  gab  er  dem  Könige  Philippus,   als  er  vor 
(nicht,  wie  6,43  gesagt  ist,  nach)  der  Schlacht  bei  Chäronea  vor  um  geführt  worden  war,  auf  die  Irage,  wer  er 
sei,  die  ver^-egene  Antwort:     „Der  Kundschafter  deiner  unersättlichen  Gier,"   und  erregte  dadurch  in  demselben 
eine  solche  Bewunderung  seines  unabhängigen  Sinnes,  dass  er  um  alsbald  freibess.  -  Auch  des  Perddckas  Droh- 
urcr  mit  dem  Tode  für  den  Fall,  dass  er  nicht  zu  ümi  käme,  machte  so  wenig  Eindruck  auf  ihn,  dass  er  sagte: 
„Das  ist  nichts  Grosses,   eine  Kantharide  oder   eine  giftige  Spinne  könnte  mich  auch  «ms  Leben  bringen."  - 
Ebenso  wenig  Hess  er-  sich  bewegen,  der  Einladung  des  Craterus  zu  folgen,  sondern  sagte,  ,.er  wolle  heber  m 
Athen  Salz  lecken,  als  bei  ihm  den  herrhchsten  Tisch  gemessen."    In  diesem  Sinne  that  er  den  Ausspruch,  dass 
„er  dem  Schicksale  den  Muth  entgegenstelle,"  und  beantwortete  die  Frage,  was  ihm  denn  eigentlich  die  Philosophie 
für  einen  Nutzen  gebracht  habe,   mit  den  Worten:     „Den,  dass  ich  für  jegliches  Geschick  gewappnet  bm       In 
diesem  Sinne  war  er  auch,  als  der  Herold  bei  den  ob-mpischen  Spielen  einen  Sieger  über  ,;VIänner"  ausrief,  zu 
sagen  berechtigt:    „Der  hat  dvöganoda  besiegt,"  ich  aber  „dvö^ag.^' 

lon  Göttüng  (Ges,  Abb.  I,  S.  262)  meint,  diese  Eigenschaft  sei  im  Profil  seines  Kopfes  auf  das  Bestmim- 
t^ste  ausgesprochen  (cfr.  Visconti  iconogr.  greca.  PI.  22,  Fig.  4).  Sie  habe  auch  sicher  ihre  Nahmng  und  Weitei- 
bildung  in  der  luftigen  Gesellschaft  gefunden,  welche  sich  ün  Kynosarges  etablirt  hatte,  nämüch  in  der  GeselUchaft 
der  Sechzig. 
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tauscht.  Dieser  gegenüber  stellte  sich  Diogenes  auf  einen  durch  die  Forderung  der  Einkehr  in 
sich  selbst  und  der  Abkehr  von  den  die  Seele  niederziehenden  Reizen  der  sinnlichen  Welt  mit 
dem  christlichen  Gebote  der  Selbsterkenntniss  und  Sündenerkenntniss,  wenn  auch  noch  nicht 
durch  die  geoffenbarte  Lehre  geklärten,  so  doch  innerlich  verwandten  Standpunkt,  auf  welchem 
er  sich  der  sokratischen  Lehre  anschloss  und  einen  energischen  Widerspruch  gegen  das  Hinsinken 
der  Menschheit  in  die  Knechtschaft  der  gemeinen  Triebe  erhob.  Damit  wirkte  auch  er  in  seiner 
Sphäre  vorbereitend  im  Dienste  des  Geistes,  dessen  Offenbarung  einige  hundert  Jahre,  nachdem  er 
selbst  den  irdischen  Schauplatz  verlassen  hatte,  die  Hohlheit  sich  selbst  genügenden  menschlichen 
Treibens  in  ihrer  ganzen  Blosse  aufdeckte  und  zeigte,  dass  ohne  die  Wiedergeburt,  ohne  die 
Läuterung  des  ganzen  inneren  Menschen  auch  die  glänzendsten  Resultate  industriellen,  künstleri- 
schen und  wissenschaftlichen  Bemühens  zur  Beglückung  der  Welt  nicht  ausreichen,  und  dass  die 
Cuilur  des  Verslandes,  auf  ihr  eigenes  Gebiet  sich  beschränkend,  in  allen  ihren  Formen  nicht  mächtig 
und  reich  genug  ist,  um  ohne  die  Fülle  der  Offenbarung  ein  Reich  des  Friedens  zu  gründen. 

Obwohl  wir  nun  aber  zugeben  müssen,  dass  der  Gedanke,  die  Seele  von  der  Macht  der 
Materie  zu  befreien,  als  vernünftiger  anerkannt  werden  muss,  so  ist  doch  die  Fraffe  nicht  abzu- 
weisen,  ob  Diogenes  in  der  Anwendung  seines  Grundsatzes  nicht  zu  weit  gegangen  sei  und  da- 
mit in  der  menschlichen  Gesellschaft  eine  Stellung  genommen  habe,  welche  sich  mit  den  be- 
stehenden Einrichtungen  der  n«7türlichen  Welt  nicht  vereinigen  lässt.  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  ist  theilweise  von  ihm  selbst  gegeben,  indem  er  sich  mit  den  Chordirigenten  vergleicht, 
welche  den  Ton  überschreiten,  damit  die  Andern  den  richtigen  Ton  daraus  abzuleiten  suchen, 
ein  Selbstbekennlniss  'o^-)^  welchem  wir  unsererseits  das  Urtheil  hinzufügen  können,  dass  seine 
ultra-ascetische  Lebensweise  das  Prädikat  einer  Extravaganz  seiner  reformatorischen  Begeisterung 
verdiene,  ohne  dass  wir  uns  doch  mit  der  Bezeichnung  desselben  als  eines  „närrisch  gewordenen  •<>'») 
Sokrates"  einverstanden  erklären  müssen. 


*«')  Neben  der  Stelle  6,  64:  sIq  &eaTQov  slgrjeL  havTioQ  roXg  e^Lovaiv  SQcoTrid-elg  de  St,d  n',  TovtOy 
icpr]^  navTl  tc5  ßia  EmrT]8svcj  notsXv  —  ist  hier  besonders  die  Aeusserung  in  Betracht  zu  ziehen  (6,35): 
^tmtiad^ai  eXeys  tovq  "/^oQo^idaandXovg'  xai  yccp  helvovg  vnsQ  tovov  svdidovai,  evexa  tov  tovq 
"komovQ  äipaa&aL  tov  nQogijxovTog  rövov.  Vgl.  Bruckers  (Hist.  crit.  phü.  I.  S.  867)  Bemerkung:  Cyni- 
corum  hifitoria  non  sine  magna  verisimilitudine  conjiciendi  occasionem  exhibet  magnos  hos  viros  et  ingenii  acie 
et  animi  rohore  insignes  plus  instituisse  atque  affectasse,  quam  scopus  requirehat,  ut  plus,  quam  decebat,  postu- 
lando  virtutis  studiosos  ad  id  prcpstandum ,  quod  satis  esset,  allicerent,  cum  semper  aliquid  a  rigore  remittere 
solere  homines  in  virtutis  pal<Estra  experientia  doceat. 

'*•')  Bemerkenswerth  scheint  an  dieser  Stelle  das  Urtheil,  welches  Lelut  (Du  Demon  de  Socrate.  1836) 
über  Sokrates  selbst  gefällt  hat  mit  den  Worten :  „Socrate  etait  un  fou ,"  ein  Urtheil ,  das  keiner  Widerlegung 
bedarf  und  sich  schon  im  Verhältnisse  zu  der  Verehrung,  die  ihm  von  Plato  gezollt  wird,  entschieden  lächerlich 
ausnimmt.    Vgl.  übrigens  die  Ansicht  Herders  (Ideen  zur  Phil.  d.  Gesch.  d.  Menschheit,  2.  Bd,  S.  133) ,  welche, 
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Wenn  sich   indessen  auf  der  einen  Seite  die  Refreiung  des  Individuums  .on  der  Aussen- 
^elt  bis  zu  einem  ge^vissen  Grade  als  vernünftige  Forderung  geltend  macht    so  ist  auf  der  an. 
deren  Seite  Gefahr   vorhanden,   dass   die  isolirende  Tenäen.  des  IcWs,   welches  s.ch   auf  sich 
selbst  zurückzieht,  zu  egoistischer  Lostrennung  von  allen  Interessen  der  Mitmenschen  führe,   be. 
.  eichen  die  vvohlberechtigten  Forderungen  des  socialen  und  politischen  Zusammenle  ens  ganzhch 
unberücksichtigt  bleiben.     Und  in  der  That  scheint  Diogenes  selbst  dieser  Gefar  nicht  entgangen 
zu  sein,   sofern   er  die  Nothwendigkeit   des    ehiichen  und   des  engeren   staatlichen  Zusammen- 
lebens  -*)  für  seine  Person  nicht  anerkannte.     Halten  ^vir  aber  dagegen,  dass  er  s.ch  n.cht,  wie 
Timon,  abschloss,  sondern  im  Gegentheil  stets  darauf  ausging,  seine  Ansichten  zu  verbreiten,  die 
Menschen  zum  Bewusstsein  ihrer  Verkehrtheit  zu  bringen  und  sie  durch  Annahme  semer  Lehens- 
principien  glücKhch  zu  machen,  und  erinnern  wir  uns  daran,  mit  welcher  Liebe  und  Verehrung 
einzelne  Menschen   und   ganze  Gemeinden   '•^)   ihm   zugethan   waren,    so  müssen  w.r  ihn  vcmi 
Verdachte  der  SelhstsucJd  lossprechen  und  ebenso  seiner  Zurückziehung  vom  Familienleben,  wie 
seiner  Ueberschreitung  des  beschränkten  Kreises  eines  engeren  Vaterlandes,  unegoistische  Motive 
und  Letzterer  die  Absicht  zu  Grunde  legen,   dem  gänzlichen  Aufgehen  des  persönlichen  Werlhs 
in  der  Staatsgemeinschaft   eine   eigene,   die  Staalskräfte   auch    für    sich   in   Anspruch    nehmende 
sittliche  Existenz  des  Individuums   entgegenzustellen,    wobei  noch  in  Rücksicht  zu  nehmen  ist, 
dass  es  für  einen  Mann  von  besserer  Tendenz  und  höherer  Intelligenz  nichts  Einladendes  haben 
konnte,  sich  dem  tyrannischen  Regiment  einer  sich  breit  machenden  Volksmasse  zu  unterwerfen, 
die  ungeachtet   ihrer   repubhkanischen  Institutionen   in   allen   ihren  Gliedern  vom  Egoismus  be- 

heirscht,  mithin  in  Wahrheit  unfrei  war. 

Ja  er  war  so  wenig  gemeint,  nur  um  seiner  selbst  willen  den  höchsten  Grad  persön- 
lieber  Unabhängigkeit  zu  erstreben,  dass  er  sich  vielmehr  als  einen  Arzt  betrachtete,  welcher  ver- 
pflichtet  sei,  der  im  Innersten  leidenden  Menschheit  beizuspringen,  und  jene  Entgegnung  des 
Antisthenes  "«)  auf  den  Vorwurf,   dass  er  mit  schlechten  Leuten  umgehe:     „Auch  die  Aerzte 


wie  mir  dünkt,  der  hohen  Bedeutung  der  sokratischen  Wirksanikeit  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Mensch- 
heit nicht  ihr  volles  Recht  widerfahren  lässt.  Eine  Analogie  des  dem  Sokrates  von  Lelut  beigelegten  Prädikats 
enthält  die  Stelle  bei  Cic.  Nat.  D.  1,34,  wo  von  Zeno  gesagt  ist,  dass  er  Sokrates,  den  Vater  der  Philosophie, 
einen  attischen  Hanswurst  genannt  habe.  .     ^  ^ 

104)  Diog.  L.  6.  72:    ^f/e  dl  xai  xoivag  £irat  Ütiv  t6q  yuvatxag  (?)  ya^iov  iin^iv  ovo^a^ov.  Ib. 

iiovriv  oq^riv  nokiXBiav  elvai  ttjv  h  xoa^t^. 

iw)  Vgl.  unter  Anderem  6,31,  wo  von  der  Liebe  und  Anhänglichkeit  der  Söhne  des  Xeniades  die  Rede  ist, 

und  6,43:  ^yanctro  de  xai  n^og  '^^Tjvaicov.  Cfr.  6,  78. 

>«•)  Diog.  L.  6,  6:  ovBidt^otievoQ  nots  tni  ro5  novriQolg  (nrnevka^ai  „Kai  oi  iar^oL,  (prial,  lisra 
täv  voaovvtov  eiaiVy  dWov  nv^ircovaiv. 
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sind  bei  den  Leidenden,"  sowie  die  Antwort  des  Diogenes  ""»J  auf  die  Frage,  warum  er  nicht 
nach  Sparta  gehe,  das  er  doch  immer  lobe,  sondern  bei  den  Athenern  bleibe:  „Auch  die  Aerzte 
verweilen  nicht  bei  den  Gesunden"  beurkundet  eine  Gesinnung,  die  in  der  heidnischen  Seele 
schon  etwas  von  dem  Licht  und  Leben  der  Religion  der  Liebe  erkennen  lässt. 

Hat  er  aber  demnach  Anspruch  auf  Anerkennung  seiner  moralischen  Befähigung  ge- 
macht, die  verirrten  Menschen  auf  die  Bahn  der  Wahrheit  und  Tugend  zurückzuführen,  so  führt 
uns  diess  auf  die  AnUagen,  welche  gegen  sein  sittliches  Wesen  erhoben  werden.  Die  eine  zeiht 
ihn  der  Selbstüberschätzung  und  des  Hochmuths,  die  andere,  schwerere,  legt  ihm  die  gemeinste 
Verletzung  sittlicher  Gebote  zur  Last. 

Wenn  nun  auch  zugegeben  sein  mag,  dass  er  ein  hohes  Selbstgemhl  in  sich  getragen  habe, 
so  werden  wir  Das  bei  einem  Manne  begreiflich  und  völlig  gerechtfertigt  finden,  welcher  sich 
seines  glücklichen  Gegensatzes  gegen  die  Andern  und  seiner  uneigennützigen  Begeisterung  für 
das  Gute  bewusst  war,  während  er  seine  Zeitgenossen  im  Dienste  der  Leidenschaften  ein 
unwürdiges  Leben  führen  sah.  Dass  aber  dieses  Selbstbewusstsein  in  Anmassung  übergegangen 
sei  und  sich  zu  einem  widerlichen  Uebermuthe  gesteigert  habe,  können  wir  kaum  erklärlich 
finden,  wenn  wir  bedenken,  dass  er  das  Streben  nach  Ruhm  und  Ehre  als  eine  Thorheit 
bezeichnete  und  die  derbsten  Beleidigungen  mit  grösster  Seelenruhe  ertrug,  wie  sie  dem 
Uebermuthe  nicht  wohl  möghch  wäre,  und  dass  er  sich,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die 
herzliche  Zuneigung  vieler  Menschen  zu  erwerben  wusste.  Wollte  dagegen  angeführt  werden, 
dass  Plato,  dem  bei  seiner  vornehmen  Natur  das  Gebahren  des  philosophischen  Proletariers  ein 
Gräuel  sein  musste,  seinen  Dünkel  »o»)  mehrfach  zur  Zielscheibe  seines  Tadels  und  Spottes  machte, 
so  hätten  wir  uns  zu  hüten,  auf  diesen  Einwand  ein  grosses  Gewicht  zu  legen,  da  sich  die  beiden  diver- 


n  Stob.  Flor.  13,  25:  JioyhriQ  'Amxov  nvoq  sym'Kovvrog  avrcö,  dioTi  AaxeSaiiiovlovg  ^täXkov 
knaiv^v  na^hüvoig  ov  d.ar^ißs,'  OM  yaq  lur^og,  slnsv,  ^yuiag  cov  noujnxog  h  roXg  vyiaivovai, 

n  Diog.  L.  6,  26:  narcov  avrov  ttote  or^cS^iara  ecjpr]  „JlarcJ  t,]v  niaTcovGg  yevoanovdiav,  Hgog 
ov  6  nXdrcov'''  Vaov,  c5  Jioysvsg,  rov  rvcfov  diacpaiveig  doxcöv  ^/J  rgru^cJcr^at.«  Ol  de  (pac  tdv 
Jioyhriv  üneXv  „ilarcJ  rov  nUtcovog  Tvfov  rov  de  ^amt"  'Etegcp  ye  Tv(pcp,  Jidyeveg}'    Cfr.  6,  41. 

n  Diog.  L.  6,  40:  nUrcovog  ein6vTog  avrov  xui^a  „iVai,  iopri,  eycj  yccQ  enavjjX&ov  hti  roug 
nen^axorag.  Vgl.  die  Stelle  bei  Ael.  Var.  Hist.  4,  33,  in  welcher  eine  feine  Anspielung  auf  Plato's  Aufenthalt 
in  Sicilien  enthalten  ist  (oi5x  snavijXd-ov  herdsv ,  odsv  en^d&rjv^  (ögneq  oi  xvveg.  Cfr.  6  58-  6  67: 
oveidi^S^ievog,  ort  avrog  alrsi  nXdrwvog  n^i  airovvrog,  „KdusTvog,  elnev^  airet,  dXX 

^Ayy(i  (jx<^v  xf^aXjJv,  Iva  piri  nsvd-oLa&"  oi  dXXoi,     (Od.  1,  157), 
Ael.  Var.  Hist.  14,  33:    eicS&et  Ö£,   yaaiv,    6  IJXdrcov  neql  Jioyevovg  Xsysiv^   ön  tiaivönsvog  ovrog 
l^cyK^dtTjg  eotLv, 
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girenden  Charaktere  gegenseitig  befehdeten  «o»)  und  auch  auf  hoher  Stufe  geistiger  CuUur,  wenn 
die  zarten  Saiten  des  Ichs  berührt  werden,  wie  es  durch  die  wiederholten  AngriflFe  des  Dio- 
genes auf  Plalo  geschah,  die  Schwäche  menschlichen  Wesens  sich  nicht  zu  verläugnen  vermag. 

Von  grösserer  Bedeutung  ist  aber  die  Nachrede  positiv  unsittlicher  Acte,  die  er  alles 
Schamgefühls  ledig  auf  oifener  Strasse  begangen  habe  und  welche  nicht  allein  den  Geboten  un- 
serer Moral  widersprechen,  sondern  als  absolute  Vergehen  gegen  das  allgemeine  Gesetz  der  Natur, 
selbst  mit  dem  dehnbaren  Massslabe  griechischer  Sittlichkeit  gemessen,  welcher  sogar  die 
naiötxd  dcfQodia^a  gar  nichts  Anslössiges  waren,  nicht  zu  entschuldigen  sind,  sondern  als  tbierische 
Eicesse  \or  dem  Forum  keiner  Zeit  und  keines  der  Barbarei  entkleideten  Volkes  bestehen 
können.  Denn  wenn  wir  auch  zugeben  wollten,  dass  in  seinem  natürlichen  Zusammenhange  mit 
dem  griechischen  Volk  eine  Entschuldigung  seiner  nach  unseren  Begriffen  sehr  laxen  "<>}  An- 
schauung des  Verhältnisses  zum  andern  Geschlechte  liege,  so  kann  doch  die  Art  des  geschlecht- 
lichen Umgangs,  wie  sie  ihm  nachgesagt  wird,  und  vollends  die  Schändung  des  eigenen  Kör- 
pers '*')  durchaus  nur  als  Ausdruck  gemeinster  Obscönität  betrachtet  werden. 

So  sehr  nun  zwar  auf  den  ersten  Blick  diese  schmutzigen  Makel  die  Ehre  des  Cynikers 
bedrohen,  so  ist  es  doch  eben  die  Schwere  der  Anklage,  was  uns  zum  Zweifel  an  der  Wahrheit 
der  Nachrede  veranlassen  muss,  sofern  sie  zu  seinem  übrigen  Wesen  nicht  nur  nicht  stimmt, 
sondern  den  schreiendsten  Gegensatz  bildet.  Schon  im  Allgemeinen  ist  gar  nicht  anzunehmen, 
dass  ein  Mann,  dessen  Princip  es  ist,  den  Geist  zum  Gebieter  des  Körpers  zu  machen,  der  Alles 
aufbietet,  um  die  Regungen  der  Sinnlichkeit  »'«j  zu  ersticken,  der  die  Befreiung  der  Seele  von 


"«)  Diog.  L.  6,  72;  Athen.  13,  588  c:  AaUoQ  xaX  *AQl(mnnoq  iJQa  xal  Jrjuoff&hrjg  6  Q7]tCi}Q 
Jioykvriq  re  6  xucjv.  Vgl.  Luc.  Ver.  Hist.  2,  18:  JioyevrjQ  6  ^lvcousvq  Toaovrov  ^l£nßa'k6  tov  TQonoVy 
(ogre  yi]iiai  Aaida  t^v  kraiQav  oQ/iXa&al  tb  vtio  ^led-rjg  (TioXXdxtg)  dvtard/ievov  xai  naQOLvelv. 
Man  hat  aber  auch  Sokrates  nicht  verschont  und  ihm  unter  Anderem  nachgesagt,  dass  er  n^og  tt]V  rcöv  aq)QO' 
diaicjv  XQ^I^^^  acpodQoreQog  gewesen  sei.  Cfr.  Luzac  Lect.  Att.  246  ff.;  6,  69.  Cfr.  Galenus  ns^i  räv  nenov- 
S^ütav  roTXOJV,  auch  Phi*-«j-ch  n£Ql  SroixcJv  havTiandrav. 

"»)  Vgl.  dazu  die  ehrenden  Worte  des  Xenophon  (Mem.  1,  1,  11),  dass  „niemals  Jemand  von  ihm  etwas 
Gottloses  gesehen  oder  gehört  habe,"  und  (ib.  8,  11),  dass  „er  nach  seiner  Ansicht  der  beste  und  glückhchste 
Mann  sei,  den  es  geben  könne,"  —  gleichwie  auch  Plato  am  Schlüsse  des  Phädo  sich  dahin  ausspricht,  dass  er 
der  beste,  verständigste  und  gerechteste  Mann  seiner  Zeit"  gewesen  sei.  —  Auch  Wieland,  so  sehr  er  für  Dio- 
genes das  Wort  ergreift  (cfr.  Vorrede  zum  Nachlasse  des  Diogenes  von  Sinope)  rechnet  ihn  unter  die  Liebhaber 
der  Hetäre  Lais  (cfr.  Att.  Museum,  2,  178),  welcher  die  Korinthier  ein  Grabmal  errichteten,  darauf  eine  Löwin, 
in  den  Klauen  den  erbeuteten  Widder  haltend,  ein  leicht  verständliches  Symbol  ihres  Lebens. 

"2)  Man  erinnert  sich  an  die  Grundsätze  der  Brachmanen,  von  denen  bei  Strabo  gesagt  ist,  dass  sie  durch 
Abhärtuntr  und  Entbehrung  die  Seele  den  irdischen  Eindrücken  zu  entziehen  suchten,  um  sie  dadurch  zur  Er- 
kenntniss  der  Wahrheit  fähig  zu  machen. 
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allen  Einflüssen  der  natürlichen  Welt  zu  seiner  Lebensaufgabe  gemacht  hat,  hinwiederum  in  die 
KnechUchaft  der  Lust  versunken  sei  und  deren  Befriedigung  durch  Wort  und  That  empfohlen 
habe,  während  er  die  Diener  der  Leidenschaft  und  die  Bösen  identificirte. 

Zu  dieser  allgemeinen  Annahme  treten  aber  besondere  Indicien,  aus  denen  wir  fast  mit 
Gewissheit  schliessen  können,  dass  jene  Nachrede  geschichtlich  nicht  zu  begründen  sei.  Denn  ab- 
gesehen davon,  dass  er  die  Tugend  »•»)  allein  als  den  Massstab  menschlicher  Werthbestimmung 
und  die  Herrschaft  der  Triebe  als  deren  directen  Gegensatz  bezeichnet  hat,  so  ist  sein  Verhältniss 
zum  schönen  Geschlechte  so  wenig  in  freundlichem  Lichte  >'♦)  dargestellt,  dass  uns  die  Annahme 
nahe  gelegt  wird,  es  habe  die  Verdächtigung  seines  Charakters,  wie  überhaupt  alle  Angriffe  auf 
ihn,  die  er  durch  seine  rücksichtslose  Bloslegung  der  Lächerlichkeiten  und  Laster  seiner  Zeit 
gegen  sich  hervorrief,  durch  die  scharfe  Zunge  der  erfinderischen  Beleidigten  «>*),  zumal  der 
Hetären,  eine  nicht  geringe  Unterstützung  gefunden,  gleichwie  die  Volksredner,  die  er  öx^ov 
diaxovovQ  nannte,  sich  ohne  Zweifel  ihrer  WaflFen  gegen  den  ihnen  verhassten  Menschen  nicht 
auf  die  gewissenhafteste  Weise  bedienten. 

Da  aber  seine  Denkweise,  welche  ihrem  Motive  nach  sicherlich  alle  Anerkennung  ver- 
dient,  zu  einer  Lebensweise  führte,  die  in  ihrer  unerhörten  Einfachheit  und  directen  Abweichung 
vom  Herkömmlichen,  von  den  Gebräuchen  einer  complicirten  und  raffinirten  socialen  Praxis  nach 
der  eingewurzelten  Meinung  der  Welt  der  Daseinsweise  cultdrloser  Naturmenschen  verwandter 
erschien,  als  dem  Leben  Solcher,  die  durch  Erziehung  und  Unterricht,  durch  Kunst  und  Wissen- 
schaft urzusländlicher  Rohheit  enthoben  sind  und  unter  der  Firma  der  „Gebildeten"  figuriren,  so 
schlössen  sich  die  üblen  Gerüchte,  welche  man  über  ihn  aussprengte,  gerade  da  an,  wo  man  am 
leichtesten  beikommen  konnte,  indem  man  Grundsätze,  zu  denen  er  sich  bekannte,  und  Hand- 
lungen, die  er  ausübte,  hyperbolisch  darstellte. 

In  diesem  Sinne  war  es  seinen  Feinden  oder  überhaupt  Denjenigen,  deren  Principien  mit 
den  seinigen  nicht  harmonirten,  ein  Leichtes,  aus  seinem  Satze,  dass  man  die  Natur  als  Gesetx 


»")  Ausser  anderen  Stellen  6,  27:  neol  xa'komyad-iag  ovdha  (dycovi^ead-ai^.  6,  55:  noog  tov 
sinovra  wxov  ehat^  t6  ^rjv  „Ov  t6  ^t]v,  slnsv,  dXXd  t6  xaxcög  ^fjv.  6,  54:  idav  nors  juctpdxtov 
e^v&^Lcov'<'  öappft,  s(pT]^  tolovtov  san  Trjg  dQeTi]g  to  X?^^^^,  eine  Äeusserung,  welche  ein  Schamloser 
nicht  wohl  tliun  konnte.  6,  65:  idcov  svnQeni]  vsaviaxov  duQeiicjg  XaXovvza  „Oi5x  alaxvvei^  S(pT]^  i^ 
iXecpavTirov  xoXsov  ^loXviddivrjv  eXxcov  ^idxaiQav. 

>M)  Diog.  L.  6,  52:  'Idciv  nors  yvvaXxag  dn  sXalag  dnjjyxovKT^hag  „Et'^g  ya(),  E(pT]^  ndvra  ra 
Sevd^a  TOLOVTOV  xaQUov  TJvsyxev.  Cfr.  ib.  6,54;  6,59;  6,65.  Femer  6,  51:  Tov  eQcoza  Qe'ivM)  axo^a- 
^ovTCJv  daxoXlav,  und  6,  67:  Tovg  EQcovTag  ecpi]  n^og  »j^ovijv  dwxsiiv. 

"*)  Von  dem  zarten  Geschlechte  meint  Demokritos  (Stob.  Tit.  73,  62.  p.  66):  Fvv^  noXXd  dvd^og  d^V- 
T8^T)  n^og  xaxofp^adfioavvTjv. 
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des  Handelns  betrachten  müsse,  die  Behauptung  zu  deduciren,  dass  er  für  jede  Art  der  Befiiedi- 
gung  der  natürlichen  Bedürfnisse  keine  Schranke  anerkannt  habe,  zumal  da  Korinth,  dieses 
totius  Gr(ecice  lumen  »^«),  diese  TidXtg  t(3v  ovacöv  ts  xai  yfysvrj^evöv  enacpQoSiTordrTj  ""),  durch 
seinen  ausserordentlichen  Fremdenverkehr  höchst  sinnlich  geworden  »'S)  und  schwerlich  die 
Neigung  vorhanden  war,  einem  PhUosophen  den  Ruhm  der  Enthaltsamkeit  zu  gönnen. 

Wir  haben  mithin  nicht  nur  keine  auf  historischen  Berichten  >»9)  beruhenden  Gründe 
für  die  Annahme,  dass  er  in  Sinn  und  Wandel  unsittlich  gewesen  sei,  sondern  aus  seinen  Prin- 
cipien  nach  ihrem  wesentlichen  Charakter  und  aus  der  hohen  Ächtung,  welche  ihm  von  manchen 
seiner  Zeitgenossen  gezollt  worden  ist,  den  Schluss  zu  ziehen  die  vollste  Berechtigung,  dass  die 
Darstellung,  welche  in  Arrian  Epiltet  von  ihm  gibt,  mag  ihr  auch  eine  idealisirende  Tendenz 
nicht  sanz  ferne  liegen,  der  Wahrheit  näher  stehe,  als  was  ein  Theil  der  Zeitgenossen,  von  irri- 
gen oder  böswilligen  Beweggründen  geleilet,  von  ihm  gesagt  und  in  den  folgenden  Zeiten  Viele, 
zum  Theil  in  irrthümlicher  Vermengung  mit  dem  späteren  wüsten  Cynismus,  jenen  nachgespro- 
chen haben. 

Epiktet   aber   bezeichnet  ihn  in  wunderbarem  Contraste  mit  jenen  Anschuldigungen  als 

einen  Mann  von  grosser  Seelenreinheit,  welcher  gelebt  habe,  um  den  Menschen  den  rechten  Weg 
des  Lebens  zu  zeigen,  als  wäre  er  ein  Werkzeug  Gottes  gewesen   ««o). 

Eine  solche  Hochachtung  der  Persönlichkeit  des  Cynikers  üesse  sich,  scheint  mir,  schwer 
be'^reifen,  wenn  er  nicht  positive  Anhaltspunkte  für  seine  Anschauung  zur  Hand  gehabt  halte, 
aus  denen  er  mit  Recht  einen  so  ehrenvollen  Glauben  an  den  Gegenstand  seiner  Verehrung 
schöpfen  konnte.  Da  er  daneben  selbst  von  den  edelsten  Grundsätzen  beseelt  war  und  allge- 
meine Hochachtung  genoss,  so  ist  sein  Urtheil  über  den  Cyniker  von  grosser  Bedeutung  und  eine 
sehr  beachtenswerthe  Apologie  eines  Charakters,  der  mit  voller  Begeisterung  einen  nach  seiner 


«>•)  Cic.  pro  lege  Manu.  5. 

"')  Bio  Chrysost.  (yr.  37,  p.  119  Reisk. 

it«)  War  doch  xo^iv^ia?£CT^at  sprichwörtlich  =  \iaaTQoniveiv  ij  iraiQelv, 

1»)  Für  die  Ansicht  Derjenigen,  welche  ihm  in  dieser  Rücksicht  griechische  Grundsätze  zuschreiben, 
scheint  freilich  Das  zu  sprechen,  was  von  seinem  Lehrmeister  Antisthenes  in  Xen.  Symp.  4,  38  gesagt  ist: 
•Hv  de  noTS  xal  dcfQodiaidaaL  ro  acond  ^lov  derjd^fi,  vue^aand^ovral  ns  x.  r.  X.  Allein  gerade  mit 
diesen  Worten  stimmt  eine  Aeusserung  des  NämUchen  bei  Diog.  L.  6,  3  nicht  überein,  wo  es  heisst:  Mav£ir}V 
jtdXXov  Tj  rja^eiriv,  —  Auch  die  Thatsache,  dass  Zeno  die  Weibergemeinschaft  in  das  Programm  seines  Weis- 
heitsstaates aufnahm,  enthält  keine  Nöthigung,  bei  der  sonstigen  Verwandtschaft  des  Cynismus  und  Stoicismus  in 
dieser  Rücksicht  den  Diogenes  ihm  gleichzustellen. 

no)  Unter  Anderem  sagt  er  in  Arr.  Epict.  3,  24:  "yiyB,  JioyhvriQ  doJx  i^iXa  ovdha',  "Og  oiJtcoi 
ij^EDOg  r^v  xai  cpikdv^^noQ^  (öars  vnk^  rov  xotvoü  tcJv  dv&^aiim  toaovzovg  novovg  xai  raXat- 
na^iaq  rov  aafiarog  äanevoQ  dvadBXB<^^a'" 


Ueberzeugung  vollkommen  vernünftigen  Zweck  verfolgte.    Mag  auch  eingeräumt  werden,  dass  er 
in  einzelnen  Dingen   die  Vorschriften    äusserlicher  Anständigkeit  nicht  beachtet  habe,   so  wiegt 
doch  die  Festigkeit  seines  Willens,  die  Uneigennülzigkeit  seiner  Gesinnung,  die  Redlichkeit  und 
Offenheit  seines  Auftretens  den  Vorzug  bei  Weitem  auf,  der  einem  grossen  Theile  der  Menschen 
durch  ihre  Fähigkeit  und  Geneigtheit,  nur  wenigstens  alle  Gesetze  des  Anstandes  gewissenhaft  zu 
erfüllen,  vor  ihm  gegeben  ist.     Und  wenn  er  auch,  gleichwie  die  übrigen  unvollkommenen  Sokra- 
tiker,   das    sokratische  Princip,    durch    welches    der   Geist    aus   der   Einseitigkeit   der    Natur- 
philosophie auf   die   festere  Bahn   der  Selbstbeschauung  gelenkt  worden  ist,    nicht  fortzubilden 
vermochte,    und    diese    Aufgabe    anderen   Kräften  überlassen   musste,    so   ist   doch   in    sofern 
seiner   Person    und    seiner    Wirksamkeit   ein  hoher   Werth  beizulegen,    als   er   den    Gegensatz 
der    sokratischen  Philosophie    gegen   die   vorsokratische    oder   den  Gegensatz    der  Richtung  des 
denkenden  Subjects   auf  sich    selbst   gegen   die  Richtung    des  Geistes   auf   die  äusseren  Objecto 
in  einer   drastischen  Weise  in   sich  selbst  personificirt  vor  die  Augen  seiner  Zeit  gestellt  und  in 
scharfem,  Aufmerksamkeit,  Theilnahme  und  Widerspruch  erzeugendem  Contraste  mit  dem  Sinne 
dieser  Zeit  zur  Hinüberlenkung  derselben   auf  eine  durch  höheren  Rathschluss  gezeichnete  Bahn 
nicht   wenig   mitgewirkt  hat,    auf  jene   für  unser  ganzes  Geschlecht  so  segensreiche  Bahn,   wo 
fortan  der  Mensch  als  sittliches  Wesen  der  Mittelpunkt  aller  philosophischen  Thätigkeit  werden, 
wo  es  mehr  und  mehr  klar  werden  sollte,   was  die  Bestimmung  des  Menschen  nicht  allein  im 
irdisch-natürlichen  Wandel,  sondern  für  Zeit  und  Ewigkeit  ist. 

Hat  er  dazu  seinen,  wenn  auch  im  Verhältnisse  zu  den  Heroen  der  Philosophie  nur  unter- 
geordneten, aber  inmierhin  noch  beachtenswerthen  Beitrag  geliefert,  so  können  wir  ihn,  wiewohl 
nach  der  einen  Seite  der  Sonderling  auf  die  Bahn  gekommen  ist,  ja  wir  müssen  ihn  einen  Freund 
der  Menschheit  nennen,  der,  wie  Herkules  in  seine  Kämpfe,  in  den  Kampf  gegen  die  Knecht- 
schaft der  Sinnlichkeit  gezogen  ist  und  auf  den  wir  den  Ausspruch  des  Eusebius  "*)  über 
Antisthenes  anwenden  können:    Er  war  '//joaxXeonxdg  ng  avij^  ro  q)Q6vTj^a. 


"')  Pr.  ev.  15,  13,  7. 
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t^eilung  9?r.  23-30,   britte  9tbt^cilung   5Wr.  1—4.     aOe   14  2age   eine    f^riftlic^e  9(r&eit. 

gjrof.  9?ied^er. 
(5  n  g  r  i  f  c^.    3  ©tunben.    gafultatio,  mit  ber  DBcr=9ieamo|fe. 
SKat^cmatif.    3m  SSinter  4,   im  ©ommer  2  ©tunben.     1)  ®cometrie.    SiJagerg  ßc^rSud^  23.  4—6, 

mit  ausgewählten  Slufgaben   unb  Se^rfä^en   au8  bem  Sln^ang.    3m  Sinter  2,    im  ©ommer 

1  ©tunbe.     2)  Slrit^metif.     ©leic^ungen  beS  crften  Orabet  mit  mehreren  Unbcfannten,  ®Iei* 

jungen  beS  jttjeiten  ®rabe8;  3(uSäie^ung  ber  Äubifttjuräelj  ^rogreffionen.    ^m  SBintcr  2,  im 

©ommer  1  ©tunbe.    ^rof.  92  i  e  (f  ^  e  r. 
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?P  5  9  f  i !.    2  ©tunben.    Se^rc   toom  glitte ,   uon  ber  S^armc ,   be:Ji  aÄa0n?ti8mu^    unb  ber  (Sfeftricität. 

®a8  Sßic^tigfie  auS  ber  g^cmie.     gjrof.  Ä  c  ^  r  c  r, 
©eograp^ie,  mat^cmatifc^e.     2  ©tunben  im  ©ommer.    gjrof.  SÄicrf^er. 
@  e  f  (^  i  c^  t  e.    2  ©tunben.    ®efc^i(^te  ber  3eit  »on  1648- 1830.    Ucberfic^tlic^e  9?epetition  ber  ®ef(^i(^te 

ber  ölten  2ÖeIt  unb  be8  9WitteIaIter§.     ^rofe|yorat8öerwefer  Äroft. 
«P^ilofop^ie.     1  ©tunbe.    23i8  2Beir)na(^ten :  ©c^Iu^  ber  ^[^(^ologie.    g5rof.  31  b  a  m.    SSom  5Rcus 

jar)r  an:    ßogif.    ffrof.  Ärout, 
Sei(^nen.     2-4  ©tunben.     gafultatio,  mit  ber  06er=9?eamaffe. 
2urnen.  2-3  ©tunben.  23i8  (Snbe  be8  SKai  Surnle^rer  ^oc^,  feit  (Snbe  be8  3uniu8  SJeaae^rcr  23enignu8. 


VIL  Jffaire.    3iDeiiäOri'flcr  (Emfm. 

^(affentf^rer:    ^rof.  Dr.  Hufkljm 

^Religion      2  ©tunben.    Sefung    unb   (grflarung   ber    f^no^jtifi^en   (Süangelien.    gjrof.  Slbam,    tjom 
SWeu;a^r  an  gjrof.  5?  r  a  u  t.  ' 

2)eutf^.    2  ©tunben.     ©vntaj,  Stuffä^c,  ©eclamationen.     gJrofefforatS^^Berwefer  ßr  a  f  t. 

ßoteintfc^.     9  ©tunben.     mnblic^e  ©jHttion  8imu8  II  u.  III;  2Sirg.  Stenei8  V  u.  VI;  Cic   pro 
Milone  mit  ber  Einleitung  be8  Sr8coniu8,   in  5  ©t.     ©(^riftlic^e  (Sj^ofttion  J)rofaifc^er  unb 
»Joetifc^er  ©türfe,  »erbunben  mit  UeBungen  im  JKeftituiren  unb  gertigen  Iateinif(^cr  25erfe  nocfi 
vorangegangener  furjer  Einleitung  in  bie  Wletxit  unb  gSrofobif.     1  ©t.     Eompofttion :    ^eö. 
bomabarien  1  ©t. ,   münblit^e    unb   fd^riftlii^e  UeBungen  au§  üKe^ger,   1  ©t.     ©rammatif : 
ße^re  »on  ben  Zempoxa  unb  WloU  na(|  3umpt ,  3»ibbenborf  unb  SRoböig.    qSrof.  2t  b  a  m 
»on  5»euja^r  an  qSrof.  ^raut.     ^asu   für   bie  ^ii^tgrie^en    eine  ©tunbe   lat.  ©rammati! 
(Syntaxis  ornata  mit  fi^riftlii^en  Hebungen}  »on  ^rofef[orot8.2Serwefer  ^  r  a  f  t. 
!©ric(i§if  c^.    7  ©tunben.     3  ©t.  g5rofa :  im  QBinter  3£en.  9tnab.  IV,  5-V,  5.  im  ©ommer  ^er  VI[ 
1-60.     2  ©t.  gJoefie:  Db#  XVIII,  302-XXI,  434.     1  ©t.  ©rammatif  (^formenlebrel' 
1  ©t.  §ebbomabar.     gjrof.  SiieÄ^cr. 

I§  e  b  r  a  i  f  (^.  3  ©tunben.  1)  Sfeltere  Slbt^eilung  bi8  Dfiern  :  JKepetition  ber  Formenlehre,  ©^ntor  • 
@efeniu8  ©ramm.  §.  106—124.  ©elefen  tt>urbe  @cnef.  1—3.  22,  1—19.  ßeoit.  26.  3n 
ba8  ^ebräifi^e  uberfc^t  23rü(fner8  ^ulfgbuc^  ©.  23-85,  ttjeilB  münblii^,  tbeiI8  fc^riftlic^. 
2)  3u"9"e  Slbt^eilung.  Formenlehre:  ®cfeniu8  ©ramm.  §.  1-95.  Uebungen  im  Eompo-- 
niren  unb  Ejponiren  m^  a)2e^ger8  Uebung8bu(^  §.  1-36.  23rü(fner8  ßülfSbuÄ  ©.  1-56 
^Je^jctent  23  u  b  e  r. 

pnaHfc^.    3  ©tunben.     gacultatiö.    ©.  Dber--3Jealfraf[e. 

tonjofifc^.  2  ©tunben.  Ejpofition :  E^reflomat^ie  öon  ©runer  unb  SBilbermut^  II.  Surfu8,  II. 
Slbt^eilung  5«r.  31.  32,  1.  2.  ßompofition:  ©runer  unb  2BiIbermut§  Uebung8jiri{fe  I.  Stbtb. 
§»r.  78-80.  III.  Stbt^.  mt.  6.  'Daju  atte  14  Sage  eine  ft^riftlid^e  Strbeit  unb  Ejccptioncn.* 
©rammatif  »on  23orcl  19.  21.  23.  44.  45.  51-62.  67.    mepeimt  9iieber 
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2)iat§ematif.  3  ©timbcn.  ^Iritfimetif  h'iB  jum  5(u§äie5cn  bet  Duobratwurjcl.  ^tfocBra :  <5)ie 
®(eicf)ungen  tc§  erften  ®rab§  mit  einer  Unbcfannten.  ^a^u  für  ben  älteren  (SurfuS  wöc^ent* 
lic^  eine  fc^rifttic^e  StufgaSc  Qu8  ber  ©eomettic.     ?prof.  SR  i  e  cf  ^  e  r. 

'S^oneben  für  bic  92ic^tgriec^en  no^  brei  njeiterc  ©tunben :  1  ©t.  kopfrechnen,  (Sruc^e, 
©c^lu^rerf^nung,  9Jäfonnemeut)  unb  2  ©t.  ©eometrie,  i^a^ei  I-IH  mit  ben  8e^r[ä^en  unb 
31iifgo6en  QuS  bem  Sln^ang  ;  1  fctiriftlic^c  2tufga6c  ttöc^entUc^).     9iep.  Dr.  ©  c^  o  b  e  r. 

©cograp^ie.  2  ©tunben.  ^^ü^,  Seitfoben  §.  1-52.  23e[d;rci6ung  ber  5  ßrbt^eite  im  Stügcmcinen. 
Stj'ien,  Slfrifa,  ©übeuropa.     9?ep.  9?  i  c  B  c  r. 

©  e  f  (^  i  (^  t  e.  2  ©tunben.  @rie(^ifc^e  ©efc^ic^tc  336  - 146  ».  (Sf)r.  Siomifc^e  ®ef(^i^tc  Bi§  375  n.  a^r. 
^aju  für  bie  ^id;tgriec^ifc|en  1  ©t  Siepetition  ber  griec^ifc^en  (Sefc^i^te.  gjrof e(f orat§  ^  2Ser= 
ttefer  ^raft. 

3  c  i  ^  n  e  n.     2—4  ©tunben.     SBie  ßtaffe  VI». 

Sturncn.    3— 4  ©tunben.    2Bie  (Slafje  VIII. 


VI.  3ffn|rc.  *) 

^lajfcnfc^rcr :    $rof.  Dr.  ßfinliorM. 

gj  e  I  i  g  i  0  n.  2  ©tunben.  **)  'Der  ^n^alt  ber  ^eiligen  ©(^rift  nac^  Ärummac^erS  93iBeIcatec^i§mu§  mit 
ßrtlärung  wichtiger  33ibelfteüen.  ®ie  üorgefc^riebenen  ßieber  unb  ©prüc^e,  ba§  6onfirmanbens 
Büchlein  unb  bie  jweitc  ^alfte  be§  6Qtec^iömu§  memorirt,  bie  erfte  ^älfte  repetirt. 

S)eut[c^.  2  ©tunben.  Stfe*  unb  2Sortrcg8übungen.  2lu§  ^p.  SBadernagers  Sefebud;  III  2;f;eil  eine 
SlnjQt;!  profaifc^er  unb  poetifrfier  ©tücEe  nac^  gorm  unb  '^nl^ait  erflärt.     Stuffäfec. 

ßotcin.  12  ©tunben.  a.  (^jppfition.  Cäsar  de  bello  gallico  23uc^  V  u.  VII  ganj ,  35u(^  VI  c. 
13-29;  in  ßiüiu§  au§gctt)är)Ite  3Ibfc^nitte  qu§  33uc^  XXI,  XXII,  XXIII.  SDöib  na^  bet 
StuSwa^l  öon  gelbbaufc^  12  5tbfc§nitte  au8  ben  a^etamorp^ofen  unb  bem  clegifr^en  3lnf)ang. 
SSorangefc^icft  würben  bie  ^auptregeln  ber  iprofobie.  ^erioben  au8  mehreren  ©(^riftjietlcrn. 
6  ©tunben.  b.  6ompo[ition.  130  ©tficfe  au§  Üiot^'g  ^Watcriatien ,  münblic^ ,  t^eifweifc 
fc^riftlic^.  ©rammatif  nac^  3"»"^*/  ^'^  Sc^re  toon  ben  6afu§,  ben  2;empora  unb  SOloH,  bic 
ivid/tigften  Stbfdinitte  au§  ber  Syntaxis  ornala  in  SSerbinbung  mit  fc^riftlic^en  ©jtemporalien. 
^ebbomabarien  unb  ^roIoco*8.  3)?cmorirt  würben  bie  bei  ber  (Sjpofition  unb  Gonipofition 
gefammelten  ^^rofen.     6  ©tunben. 

©  r  i  e  c^  i  f  c^.  6  ©tunben.  a.  ß$pofition.  3  ©tunben.  ©(()mib'§  unb  3)ie^ger'8  (S^rcjlomQt^ie  sweiter 
ßurfuS  ganj.  b.  ßompofition.  3  ©tunben.  2)ie  f^ntoftifc^en  Siegeln  au8  ®oupp'§  unb 
^oljer'S  ü)iQteria(ien,  ©eitc  123  bi3  ju  (Snbe  münblic^ ,  jum  2;^eil  fc^riftlic^.  ^ebbomobare 
unb  ?prolcco'§.  9?epetition  ber  gormenle^re  nnc^  ÄiU;ner ,  bie  wi^tigften  fi>nta!ti[c^cn  ÜJegeln 
nac^  SöäumleinS  ©rammatif  eingeübt,    ^^rofen  memorirt. 


•)  SSon  61.  VI— I  tauter  einjährige  ßurfe. 

**)  5lu&er6cm  wöchentlich  eine  datcc^efe  bei  ©ta6tt)i!ar  ÄßflUn,  feit  «nfang  Sluguitö  bei  ©tabtt)ifar  Äober. 
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gtanaSfift^.  2  ©tunben.  a.  Sspofttion.  ©runcr«  %eftomat^ie  11  (Surfug  gonj,  einige  ©türfe 
curforif(^.  <l5ie  Jg>älftc  be§  Unterrichts,  b.  ^tJmpofition ,  bic  onbcre  §älftc.  gifenmonn'S 
praftifc^e  Stnleitung,  l  ßurfuS  oon  ben  verbes  irreguließ  big  ju  ßnbc,  üon  6urfu8  II  bic 
12  erften  Slbfcf)nitte,  bie  beutfc^en  ©türfe  münblid^,  jum  St^eil  fc^riftlic^.  2)ie  unregelmäßigen 
SSerba  eingeübt,  SSorter  memorirt. 

iÄe(|nen.  2—3  ©tunben.  ©ewö^nlic^e  23rü(^c  repetirt.  ®ie  Se^re  öon  ben  ?5)ecimoIbrü(^en  unb  i^rc 
Stnwenbung  auf  ba§  9tefoloiren  unb  SKebuciren  ber  benonni«i  gebrochenen  3Q§Icn ,  auf  bie 
3in§re^nung,  ^iabottrec^nung,  S^eilunggrej^nung  unb  ÜÄünjrecInung  nac^  9Jitter'^  5lrit§metil 
9Jealle^rer  23  e  n  i  g  n  u  8. 

©eometrie.  ©ie  2  erften  23ü(^er  ou8  5«agerg  ©eometrie  fammt  einer  Stnso^I  öon  Hufgaben  au§  bem 
3tn^ang.  2  ©tunben.  ^n  ber  3t(gebra  Se^re  öon  ben  ^Proportionen  mit  Slnwenbungen, 
®lei(^ungen  üom  erften  ©rabe  mit  einer  unbefannten.     1  ©tunbe.     9iepetent  ©  c^  o  b  e  r. 

©eograp^ie.     1  ©tunbe.     ^ie  aufeceuropäifc^en  ßrbt^eile  nac^  bem  ße^rbud;  öon  Daniel. 

@  e  f  c|  i  (^  t  e.  2  ©tunben.  (S^ronologifc^e  Oiepetition  be§  SBic^tigften  ou§  ber  römifc^en  ©efc^ic^te. 
©eutfc^e  @efd;i(^te  bi§  jum  ßnbe  be§  beutfc^en  9ieic§e8. 

3ci(^nen.  2  ©tunben.  Ä^opfjeic^nen  unb  3eic^nen  menfc^lit^er  Körper;  Ornamenten  =  3ei(i^ncn  no(^ 
SSorlagen  öon  gSrof.  2)?auc^.    3eic|enlel)rer  ßäpple,  fpäter  Öa^er  unb  ginf. 

©in gen.  2  ©tunben.  (ßombinirt  mit  ßl.  V  unb  IV.)  gingeübt  würben  30  ßboräle  unb  24  größere 
2'  unb  3|timmige  ßieber  jum  St^eil  au§  SBeber  J^eft  III  unb  IV,  ^um  S^eil  ou§  ber  ^eil= 
bronner  Sieberfammlung,  ^eft  IV.    ßlementarle^rer  @  i  f  e  n  m  a  n  n. 

2 u r n c n.    2—3  ©tunben.    Surnle^rer  ^o^  unb  fpäter  9Jeoae§rer  23  e n i g n  u  S. 


V.  3{fa|fe. 

^(affenlel^rer:    5prof.  Dr.  i^nmam. 

SJcUgion.  2  ©tunben.  *)  «Die  ^iflor.  23ü(f)er  mit  StuSwa^t  unb  ßrfrärung  gelefen;  bie  öorgefd^riebe^ 
nen  ßieber  unb  ©prücl)e,   bie  brci  erften  ^auptfiücte  beS  6atec^i§mu§  memorirt  unb  erflärt. 

®eutf^.    2  ©tunben.     ßefeübungen  an  SSadernagelS  ßefebu«^  2.  St^eil,  'Dictate,  Stuffä^e. 

Sa t ein.  12  ©tunben.  a.  gjpofition  6  ©tunben:  J.  Gas.,  bell.  Gall.  I  unb  IV,  Curtius  III  münb» 
lic^  unb  fc^riftlii^.  b.  (Eompofition  6  ©tunben  :  ^oljer,  2.  unb  3.  (Sur§,  150  ©tücEe,  fc^riftlic^ 
unb  münbli(i^;  wo(^entli(^e  ßjercitien  pro  loco;  ^ebbomaborien.  58ei  ©jpof.  unb  ßompof. 
gefammelte  SBörter  unb^p^rafen  memorirt.  SSo(^entli(^  eine  ©tunbe  befonberg  für  bie  ©rammatif. 

®rie(|if(^.  6  ©tunben.  ,a.  (Sjpofition  3  ©tunben:  S^reftomat^ie  öon  ©«^mib,  ©.  1-87;  aWatcrialien 
öon  ©aupp  unb  ^oljer,  ©.  45—112.  b.  ßompofitijjn  3  ©tunben:  SÄateriolien  öon  ©aupp 
unb  -^oljer,  ©.  45—112;  J^ebbomabarien.  ©rammatif:  Formenlehre  öom  regelmäßigen  Verbum 
Big  jum  ©(^luffe,  fortwä§renbe  ^iepetition  fämmtli(i^er  St^eile  berfelben. 


•)  Sluferbem  wSc^cnttic^  eine  (Satec^efc  bei  ©tabtöifar  Äofllin,  fpäter  bei  ©to5töifar  Äobcr. 


6 
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gtonäßfifc^.    3  etunbcn,  glci(!^tnä^ig  »ert^cilt  5»if^en  (^spof.  unb  ßompof.    a.   (SsKition:  ©rom* 

tnatif  üon  eifenmann,  re^jetitorifc^  6.  39-149;  ß^reitomat^ic  toon  ©runet,  1.  6urg,  8.  1-55. 

b.   (Sompofition :  ©rammati!  öon  (Sifenmann,  ©.  149—208 ;  ^eebomobaticn. 
S»  c  c^  n  en.    3  ©tunben.    ®ie  ße^te  ton  ben  gemeinen  33rüc^cn  repetirt ;  ©c^(u^rc(^nung  j  ©ectmalSrüi^e ; 

Hebungen  im  kopfrechnen.    9?eaae^ret  3t  6  M  e. 
©eoraettie.    2  etunbcn,  mit  61.  VI  comBinitt.    5«agel§  ße^rbm^  23.  I  unb  II;  8eW%  unb  Stuf. 

goBcn  au§  bem  5tn^ang.     9iepctent  Dr.  ©  (^  o  b  c  r. 
©  c  0  g  T  a  p  ^  i  c.     1  V.2  ©tunben.     ßnglanb,  ©änemorf,  ffanbino».  ^alBinfcI,  giu^Ianb. 
©ef^i^te.     1'/,  ©tunbcn.     ^lomif^e  ©efc^ic^te  »on  ÜiomuIuS  m  ^u  9JomuIu§  2luguftulu§. 
3  e  i  (^  n  e  n.    2  ©tunbc-n.    $vo|ejjot  2  ä  p  t)  I  c ,  fpätet  9tmt§öetujc[er  8  a  ^  e  r  unb  g  i  n  t 
©Ingen.     2  ©tunbcn.     (Sombinirt  mit  61.  VI  unb  IV. 
a  u  t  n  e  n.     6  ©tunben.    Sturnle^r«  ^o6),  fpätcr  ^iaüi^xax  23  e  n  i  g  n  u  8. 


©ingcn.    2  ©tunbcn,  comBinirt  mit  61.  V  u.  VI;  30  S^oräfe  unb  24  größere  2-  unb  3|'timmtge  8iebcr. 

Slementarle^rer  (Sifenmann. 
turnen.    2  ©tunben.    SCurnle^rcr  Äo  (^,  fpSter  $Rcatte|rer  23enig  n  u§. 


I¥.  Kfalfe. 

jllaiff niedrer:    $rdcfptor  HoUm 

gjeligion  2  ©tunben.  'Die  W^^^^  S3ü^er  bc8  alten  ^cflamentS  »on  ben  23ric^ern  ©amuelS  an 
Big  92e^cmia  mit  2lu§waI)I  gelcfen  unb  erflart,  noc^  Anleitung  »on  5?ur|  2of)xhu6)  ber  ^eiligen 
@ef(i^ic^tc.    ®ie  üorgefc^tieBenen  ©prüdic  unb  Sieber  ttjurben  memorirt. 

®  e  u  t  f  Ä  2  ©tunben.  Sefen  auSgenjä^lter  ©türfe  auS  SadEernagelS  ScfeBuc^;  einjelne  ©ebic^te  würben 
memorirt.    UeBungcn    in   Dtt^ogropI)ie   unb    ^ntcrpunftion ,    [on?ie   in    9leprobu!tion   »orge^ 

lefener  Slbfc^nittc.  .   . 

gatein  12  ©tunben.  a.  Gxjpofition  5  ©tunben.  Corn.  Nepos:  Miltiades,  Themistodes,  Aristi- 
des,  Pausanias,  Ciinon,  Lysander ,  Alcibiades,  Thrasybulus,  Conon,  Dion,  Timotheus, 
Epaminondas,  Pelopidas,  Agesilaus.  ®ie  UeBerfe^ung  faft  burc^gängig  gefc^rieBen ;  ber 
größere  2:f)cil  ber  53iograpBieen  repctirt,  552  ausgesogene  SBorter  unb  9icben§arten  memorirt. 
5!u^erbem  ju  jebem  ^ebbomabar  eine  ^eriobe.  b.  Gomporition  5  ©tunben:  ^oljer,  SSor^ 
Übungen  gonj  (100  ©t.)  unb  »om  11  6urf.  170  ©türfe  münblicB  unb  fc^riftüd);  baneBen 
^cBbomabarien  unb  e^ercitien  pro  loco,  Jene  loöc^entlicB,  bie[e  oOe  3-4  2öo(^en.  2  ©tunben 
am  ©amjtag  würben  jur  ßenfur,  ber  altera  versio  beS  ^cBbomabarS,  bem  StB^ören  ber  altera 
\ersio  be§  Dorf)er9e^enben  ^ebtomobarS  unb  jum  ^ictircn  bcS  neuen  3:^ema§  »erwenbet. 

©ricÄif^.  6  ©tunben.  gormenleBre  öon  9Infang  BiS  Verba  liquida  inclus.  ©aupp  unb  ^oljer, 
^Materialien  ©.  4-72  meift  nur  bie  beut[cBen  ©tiirfe  (au^er  9Jro.  25  u.  26)  münblic^  unb 
f(t)rittlic^.    SßocaBeln  würben  fämmttic^  au8  ©aupp  jc.  ©.  16—30  gelernt  (1060).      , 

?c  r  a  n  X  0  f  i  f  (^  3  ©tunben.  6if enmann  ©rammotif :  Pronoms  -  Verbes  irreguliers.  SlUe  UeBungS' 
Beifpiele  würben  ÜBerfefet,  meiji  auc^  gefcBtieBen,  mit  9lu§na^me  ber  über  bie  Pronoms;  üiele 
©ä^c  unb  bie  SßocoBeln  ber  ©rammoti!  ©.  6-46,  etwa  800,  würben  memorirt. 

9ie(!^ncn.     3  ©tunben.     ßc^re  ron  ben  Srüc^en.     ^räc.  $faff. 

©  e  0  g  r  a  p  ^  i  e.     1 V«  ©tunben.    SSolfan^,  ?lpenninen*  unb  gJtjrenäen^alBinfel. 

®cf(^i(^tc.     l'A  ©tunben.    ©riet^ifc^e  ©efc^ic^tc  Big  (Snbc  beg  peloponne[ifc^en  Äriegg. 

3  e  i  c^  n  e  n.    2  ©tunben.    Seic^nunggle^ret  8  S  p  p  1  c ,  fpätet  8  a  9  c  t  unb  g  i  n  f. 


IIL  3ffa|fe. 

^ta jfcnlc^rer:  ^ßrdcc^tor  |J>faf. 

5Re  I ig i  0  n.    2  ©tunben.    ®ic  5  23ü<^er  t[«ofig,  ^ofua,  9?ic^ter,  ©amuelg  (mit  Bebeutenben  STugroffungen) 

würben  gelefen.    ®ie  üorgcfc^rieBenen  ßieber  unb  ©prüc^e  memorirt. 
<Deutf(^.     2  ©tunben.     ^a^  bem  crften  St^eil  toon  SBacEernagelg  8efeBuc§. 
ßatcin.     16  ©tunben.    a.  ©jpofition  8  ©tunben.    Viri  illustres  öon  L'Homond  I— LI.    b.  6ompo- 

fition  8  ©tunben.    ©röBel  358  Big  ©c^luf.    ^ebe  2öo(^e  ein  ,!g>eBbomobar   unb  eine  9trBeit 

pro  loco. 
9le(^nen.    3  ©tunben.    ®ie   4  ©pecieg   mit  Benannten  3a^Ien.    ©(^lu^red^nung   o^ne  Sru(^e.    StB^ 

wec^glunggweife  Je  eine  ©tunbe  auf  ber  Safel,  eine  ©tunbe  ßopfrec^nen. 
©eograp^ie.    2  ©tunben.     gJ^#f(!^e  unb  politifc^e  ©eograp^ie  ber  europäifc^en  ©taaten. 
@ef(^i(§te.     1  ©tunbe.    ®e[(^ic^te  ber  Snber,  (Sg^pter,  Sp^önijier,  aSoB^Ionier,  Stff^rer,  ÜÄeber,  gSerfer, 

Sfraeliten. 
©c^  reiben.    2  ©tunben.    ^rdceptor  5t  n  b  r  e  ä. 
©in gen.    2  ©tunben.    ßombinirt  mit  klaffe  IL    (SingeuBt  würben  32  ß^oräle  unb  30  U  u.  2iitmmigc 

8ieber  aug  SBeBcr  unb  ^raup,  .l^eft  1  unb  2.     ßlementarle^rer  6  i  f  e  n  m  0  n  n. 
SCutnen.    2—3  ©tunben.    aurnle^rer  ^oc^,  fpäter  9teoIle§ret  23enignug. 


II  3{fa|rc. 

Religion.  3  ©tunben.  ^ie  ©efe^icC^te  beg  3tlten  SEejiamentg  würbe  im  3ufammen^ang,  bie  beg  9?euen 
Steßomcntg  flücEweife  gelefen,  erflärt  unb  nai^erjä^It,  bie  üorgef(^rieBencn  Sieber  unb  ©prüc^e 
memorirt,  bie  fonntägli(^e  ^cricope  je  Sagg  juoor  gelefen  unb  erflärt. 

©eutf(^.  5  ©tunbcn.  SefeüBungcn  im  8efe&uc|  für  bie  eoangelifc^en  9Solfgf(^uIen.  2)iftirtfc^reiBen. 
^e!lamation. 

ßatcin.  14  ©tunben.  3n  3)2ibbenborf'g  ©rammatif  würbe  öon  §.  22—99  unb  üon  pa^.  134—152 
üBerfe^t.    ®ie  regelmäßigen  unb  unregelmoßigen  SSerBo  würben  eingeübt  unb  SSocoBeln  gelernt. 

Slrit^mctif.    3  ©tunben.    2)ie  4  ©pecieg  in  3iff""  ""^  ßopfred^nen. 

©eograp^ie.  1  ©tunbe.  'Die  ^ouptlc^ren  ber  mat^ematifc^en  ©eogrop^ic;  (Suropag  ©renken,  ©ccn, 
^auptpüffe,  ^ouptgebirge,  ßänber  unb  i^re  wi(^tigften  ©tdbtc. 

©(^reiben.    2  ©tunben.    ?präc.  Slnbreä. 

©in gen.    2  ©tunben.    6lementarle§rer  ©ifenmonn. 

3;  u  t  n  c  n.    2—3  ©tunbcn.    aurnle§rcr  ß  0  ^ ,  fpäter  23  c  n  i  g  n  u  g. 
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,Jl(ajTf niedrer:    ^rdce^tot  ^ntrred. 

aeeliaion.  2  ©tunben.  Mtoet  Bi6I.  ©efi^ic^len  beS  9«.  Sefi.  tt?urbcn  gclefcn  unb  erüart,  9  m= 
fd>nittc  barauS  jutn  freien  gjac^erjäfilen  aufgegeben.  StuSwenbig  gelernt  würben  au8  bera  ®cj 
fangbuc^  7  ßieber  unb  au8  bem  ©pru(^6uc^  bie  2.  SIbtf).  ganj,  fotüic  au§  ber  4.  5t6t§.  25  ©prüc^e. 

2)cutfc§.  6  ©tunben.  Slugerwö^Ite  ©tüdfe  quS  bem  SSoIfSfc^uaefeBuci^  njurben  gelefcn  unb  t^eilaeifc 
crüärt.  5tu§  ber  ©rammotif:  ber  reine  einfache  unb  erweiterte  ©afe  mit  »ielen  23eifpielen 
na^  2Binter§  ©prac^f^üler;  au^erbem  im  Sinter  "Diftirübungen,  im  ©ommer  ^eflamotionen. 

ßotein.  13  ©tunben.  2)ie  regelmäßige  J^ormenle^rc  ber  Nomina  unb  Verba  (possum  incl.),  Ad- 
verbia  unb  PrfEpositiones.  Uebcrfc^t  würben  a)  münblic^  Qu8  3Kibbenborf8  lat.  ©c^ul- 
gramm.  2.  i^eil  ßop.  1-7.  ©.  4-23;  b)  fc^rifttic^  jeben  ÜKittwoc^  unb  ©amftag  eine 
biftirte  3tufgabe  jum  3Iu§arBeiten  §u  J^aufe  unb  am  ODonnerftag  ein  ?proIoco  in  ber  ©c^ule. 
2)ic   5u   biefen  Ueberfe^ungen    gehörigen  SBörter  (ca.  1200)  nebft  ben  ©enuSregeln   würben 

genau  au§wenbig  gelernt. 
9ieÄnen.     4  ©tunben.    3lbbiren  unb  ©ubtra^iren  erweitert  unb  2KuItipIiciren  mit  unbenonnten  Sagten 

baju  gelernt.    SSielfacf^e  Uebungen  im  ^o^jfred^nen. 
©eogtap^ie.     1  ©tunbe.    erflärung  üerfd)iebener  geogr.  SSorfenntniffe.    ©cogrop^ie  toon  SSürttemberg, 

wobei  al§  Hilfsmittel  SBinfelmannS  große  unb  ticine  5?arte  benüfet  würbe, 
©c^önfc^reiben.    2  ©tunben. 
Slurncn.    2  ©tunben  xjon  Sturnle^rer  ßoc^,  fpäter  SReoaeJrer  23enignu§. 


B.  ^calanftalt 

DßerrcaffifaD'c.    3u)ciiäOrigcr  Curfus. 

^lajff niedrer:    $rofcffor  öeljrer. 

^Religion.  2  ©tunben.  ©efc^ic^te  ber  crjten  (i^riftlic^en  ©emeinben  on  ber  §anb  ber  SrvofteIgef(^i(^te. 
a^riftlic^e  ©laubenSIe^re  mit  einge^enber  Söerüdffic^tigung  ber  betreffenben  öibelfteüen.  - 
9?epctent  33  u  b  c  r. 

^eutfc^.    2  ©tunben.    ©o^Ie^re.    S[uffä|e.    2Kager8  CefeBuc^  3.  23b.  —  Ärämct. 

granjöfifc^.  Obere  Stbt^Ig.  4  ©tunben.  SSorel'S  ©ramm.  II  6ur8  ©.  33-226,  Beibc  Surfe 
©.  227-368,  425—469.  2BiIbermut^'8  ßfircft.  ©.  296-307,  337—349.  Delavigne: 
Les  enfants  d'Edouard.  Racine:  Athalie.  ^iftate.  Untere  Slbt^Ig.  4  ©tunben.  JBorel'S 
©ramm.  I  ßur§  ©.  20-251,  SBilbcrraut^'8  ^xi%  ®.  241-257,  296-311,  314-326. 
—  Ätämei. 


önglift^.  Obere  Slbt^rg.  3  ©tunben.  ©anttet'S  ©ramm.  1.  Slbt^Ig.  ©.  20-195;  2.  «Bt^tg.  ©. 
3-46.  ©antter'8  ß^reft.  ©.  23-37,  54-81,  216-224.  'I^iftatc.  Untere  8tbt§tg.  3 
©tunben.    ©antter'8  ©ramm.  ©.  1—171,  205—226.  —  Ar  am  er. 

Sr  r  i  t  ^  m  c  t  i  f.    Untere  Slbt^Ig.    4  ©tunben.    ÜJepetition  ber  gew6§nli(i^en  STrit^mctif.    SBuc^PoBcnrcji^nung. 

©feic^ungcn  »om  1.  ©rabe.  —  5fr  am  er. 
StIgeBra.    Obere  2tbtb(g.    4  ©tunben.    gJotenjenle^rc,  SBurjcIauSäie^cn ,  Üiec^nung  mit  Suracl*  unb 

imaginären  ©rößen ,   ^rogrefftonen ,  tettenbrüc^c.    ©leid^ungen  beS  1.  ©rabeS  mit  mehreren 

Unbefannten.     ©leic^ungen  be§  2.  ©robeg.    §«eben§er  5lufgaben  au§  ber  gewö^nlii^en  SlritJ^ 

metif.  —  5?  e  1^  r  e  r. 
Planimetrie.    Untere  Slbt^rg.    4  ©tunben.    ma^aVB  Se^rBuc^  üon  Slnfang  Big  ju  gnbc  neBjl  Söfung 

üon  etwa  150  3(ufgaben  beS  Hn^angg.  —  ^e^rer. 
©  t  er  e  0  mc  t  ri  c.    Obere  9tbt^Ig.  Big  ?Pfingften  4  ©tunben.    SWagel'g  Se^rBuc^  neBft  Sofung  atter  Stuf« 

gaben  beg  Sln^angg.  —  5?  e  ^  r  e  r. 
Trigonometrie.    Obere  Hbt^fg.  üon  ^Pfingften  an  5  ©tunben.    2)ag  ganje  9^agerf(^c  ße^rbud^  nebjl 

ßofung  ber  3(ufgoBen.  —  ^  e  ^  r  e  r. 
$  ^  9  f  i !.    3  ©tunben.    ße^re  oom  ßicbte,  ber  SBärmc,  bem  SWagnetigmug  unb  ber  (Srectricität.  —  ffe^rcr. 
Unorganif(i^e  ß^emie.     3  ©tunben.     SBö^Ier'g  ©runbriß  mit  Stugno^me  einiger  SWetaae.  —  Äe^rer. 
Organif(^e  ß^emie.    Obere  Stbt^rg.   Big  gjfingjlen   1  ©tunbc.     ^ie    g^ftanjenftoffe   im   Siagemeinen; 

fpejiea:  bie  flüchtigen  Oele,  ^arje,  bie  gSroteinftoffe ,  ©erBfäuren  unb  bie  gjrobufte  öon  ber 

©ä^rung  beg  S^dexB.  —  ^c^rer. 
®eognofte.    3m  SBinter  2  ©tunben.    2ertiäie  ©ebirgc,  beg  ©(^wemmlonb  unb  bie  »ulfanifc^en  ©eBilbc. 

—  ff  e  ^  r  e  r. 
93  0 1  a  n  i  t    3m  ©ommer  2  ©tunben.    ^ie  ^panjenorgane   unb   t^re  Sßerric^tungen.    gjjlanaenf^fiemc. 

©^ecieOe  23ef^reiBung  einer  Slnja^l  ber  um  ^eilbronn  wilbwai^fenben  ^jlanjen.  —  ffe^ret. 
®eograp^ie.    2  ©tunben.    ©runbbcgriffe.     Oceanogra^^ie.    ßuro^ja.  —  ffrämer. 
©efc^ic^te.    2  ©tunben.    9^ömifc^e  ©ef(^i(|te    üon  (Eäfar   big  ©iocletian.     Slug  ber   neueren  ©eft^i^te 

bog  16.  ^a^^^unfec'^t-  —  ffrämer. 
Seilen en.    4  ©tunben.     3Kafi^inenjei(^nen  nac^  ©armjläbter  SSorlagen.    grei^anbjeit^nen.    23ig  1.  aÄai 

Seic^nunggle^rer  $rof.  2appU  unb  3lmtgüerwefer  ßo^er,  ton  ba  on  SImtgmwcfer  ginf. 
turnen.    2-3  ©tunben.    Sturnle^rer  ffod^,  feit  g^fingften  SSenignug. 


IV.  üeaffifaflc.    3a)eijttOriger  Cuufiis. 

^laffenlel^rer:     ^Prdce^tor  j^apf. 

5Ä  e  I  i  g  1 0  n.    3  ©tunben.    (Sombinirt  mit  ber  VI  ©^mnaftalflaffe. 

2)  c  u  t  f  (^.  5  ©tunben.  Orthographie  unb  ©t^Iübungen  burc^  ^iftote,  fc^riftUc^e  Uebertrogung  au8  ber 
franj.  ß^reflomat^ic  unb  fteinc  Stuffä^c;  grflärung  ©(^itter'fi^er  ©ebic^te  (2tugwa^I  für  bie 
3wgcnb  1859);  ein  Streit  berfelBen  memorirt;  Uebungen  im  be!Iamatorifc§en  SSortiag. 

S^^onjofif^.  8  ©tunben.  (Sifenmann'g  ^praftif(^e  ©rammati!"  pag.  174-236.  ®ie  Somportttong^ 
Aufgaben  münbli«^  unb  fc^riftlii^  üBerfe^t,  fowie  eine  ^art^ie  ber  „UeBunggftüde  Don  ^oün 
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unb  %^W ;  bic  unrcgclmä^iöen  ßonjusationen  re^etitt    (Stuner'8  e^rejiomat^ic  165—208 

tnünbli^  unb  f^ti|tlic^  ejponitt  unb  mcmorirt. 
©cf^tc^tc.    2  ©tunfcen.    SSoIaer'g  Seitfoben  §.  59-70,  »on  bcr  aieformation  m  auf  bic  ©eaenttart 

9icpctition  bei  bcutfc^en  ©cfc^ic^tc  noc^  ben  ^Seittofeln". 
Ocoata^J^ic.    2  etunben.    SÄat^cmotifc^c  ©eogrop^ic  unb  ©ebrauc^  be8  etbgtobu§;   üScrf^tlic^c  23c* 

f(!^rcibung  fämmtli(f)er  Söeltt^eilc  nac^  $Reuf^lc'8  „Öeitfabcn". 
aritBmetif     5  etunben.    ®ie  ße^rc  öon  ben  gemeinen  Stücken;  einfa(^et  unb  sufammengefefeter  ©(^Iu^= 

fafe  mit   geraben  unb   umgefetirten  S5er^ältni[|en ;   £etten[afe  unb  bic  einfachere  faufmännifc^e 

aStaftif-  bie  erften  Operationen  ber  23uc^|tabcnrec6nung;  ^roportionenIet)re. 
©eometrie  in  4  ©tunben.    s^agcfS  efcene  ©ecmetrie.    ®ic  7  ^öüc^er  abfolmrt;  ein  S^eil  ber  5tufgakn 

im  Stn^ang  t^eilS  münblic^,  t^eil§  f(^ti|tli(^  gcloSt.  ^.    ^    ..  . 

©eometrif^eS  3eic^nen  in  3  ©tunfcen.    ©üipfe,  (S^cloibe,  ßwdoibe,  ÄreiSewotuente,  ©^necfenluuen. 

^rojection  öon  ^m^n  unb  Körpern  in  bcr  ^porijontaU  unb  Sßertifalebcne ;  ßDnftruftion  üon 

törpcrmobeüen  au8  ^a)>))e.  ^  .^    c^  r 

grei^anbäcicftnen  in  2-4  ©tunben.    Ornamente  »on  mu^  unb  ßö^fe  ou§  bet  SSerlmer  3ei^enf(%ule. 

ßäpplc,  Sa^er  unb  ^^inf. 
Äalligrop^ie.     1  ©tunbc.    eifenmann. 
©ingen.     1  ©tunbe.    (Sifenmann. 
SC  u  t  n  e  n.    2-3  ©tunbcn.    fi  o  c^  unb  23  c  n  i  g  n  u  8. 


III.  KcafRfalTe. 

^laffcnle^rcr:  /r.  ptUv. 

aicUgion.  2  ©tunbcn.  *)  ^enntni^  unb  Gint^eilung  ber  93ü^er  be8  oltcn  unb  neuen  SCejiamentS. 
®ie  4  eoangelien  unb  bie  2lpojielgef^id;te  würben  gonj  gelcfen  unb  t^eilweife  erflärt,  etenfo 
bie  ?Pericopen  be8  erften  unb  §n)eiten  3af)rgong3  unb  bic  ^iftorifc^en  ©c^riften  be§  alten  Scftoj 
mentS  mit  2tu§wof)l.  ß§  »urben  15  ßieber  unb  bic  ©prüc^c  »on  5Wro.  307  biS  411  ber 
»ierteu  3lbtt)eilung  be§  ©pruc^bud}3  unb  bic  6  ^auptitüde  be§  6atc(^i§mu§  memorirt. 

S)eutfc^.  4  ©tunfcen.  Uebungen  in  ber  Orthographie,  im  richtig  betonten  ßefen  unb  im  freien  9Sor* 
trage  profaifc^er  unb  poetifd)cr  ^Kufterftücfe  (54  im  ©anjen);  ©t^lübungen  burc^  Heinere 
2turfa|e  in  erjä^Iungen,  23efd^rei6ungen  unb  Briefen.  ^a§  Sßefentli^fte  über  bie  9lebet()cile 
unb  bic  ©a|bilbung. 

gtanjofifc^.  8  ©tuubeu.  ©rammatifc^e  Hebungen  in  ©c^erlen'3  (Slementarbuc^  »on  9^ro  224  m 
5um  enbe,  ebenfo  bie  5ufamment)ängenben  ßefeftürfe  ber  britten  Slbt^eilung  »on  1—80.  gerner 
in  6ifenmann'§  ©rammatif  bic  franäö[i[c|e  gormenlc^rc  bi§  jum  Verbe  passif  öon  ©eite 
1—154.  ^ic  ^ebbomabarien  unb  bie  Strbeitcn  pro  loco  würben  m6)  bcr  Gorreftur  ftetS 
memorirt,  ebenfo  bie  SSocabeln  fommtli(i^cr  UcbungSftüdc. 


•)  ?tu|er  fcicfen  2  iRcUgionSjtunbcn  ^abcn  bic  6<^üler  biefcr  klaffe  eine  6ate<^cfe  ttSc^entUc^  bei  6cm  ietociligen  Stabtüifar. 


JR  eignen.  6  ©tunben.  «Die  4  ©pecicS  in  benannten  gaffen  würben  repetirt.  ®ie  gewöhnlichen  unb 
©ecimalbrüc^e  unb  i^re  Stnwenbung.  gerner  einfoc^e  unb  jufammcngefelte  ©c^Iu^ret^nungen 
auf  bie  im  gewöhnlichen  geben  üorfommenben  Stufgaben  (3in§,  3eit,  5?apitar,  a)2a|  unb  ©e« 
wic^t,  ©ewinn  unb  §8ertuj^  jc.)  ongewenbet.    SBöctientlid^  2  ©tunben  Hebungen  im  kopfrechnen. 

©eometrifc^eS  3ei«^nen.  2  ©tunben.  SSorbereitenbe  Hebungen  (ber  ©ebrauc^  be§  ßincalg,  2Bin!cI8 
unb  ^ixteW);  hierauf  ßonftruftion  »on  11  blättern  au§  ber  gifd^er'fc^en  SKujlcrfammtung 
für  ßinearjeic^nen.    ^ReaUe^rer  9fi  ö  1 1  c. 

5Waturgcfc^i(^tc.  2  ©tunben.  3m  SBtnter^albja^r  Heberft(|t  be§  S^ierreiiJpg  unb  ber  wid^tigflen 
SKineralien,  im  ©ommer^albjo^r  ^enntni^  ber  in  ber  ^ieftgen  ©egenb  öorfommenben  ^flanjen. 

©eograp^ie.     2  ©tunben.    ®  ie  europäifc^cn  Sänber  p^^fifc^  unb  politifc^  nad^  bem  ßeitfaben  »on  23ame8. 

@ef^i(^te.  2  ©tunben.  ®ic  ©efc^ii^te  ber  älteften  befannten  SSölfer  bi§  jur  SSöIferwanberung  nacj 
ben  »orgef(^ripbencn  SCabeHen  unb  SSoIger'g  ßeitfaben. 

©(^önf(^rcibcn.  2  ©tunben.  Hebungen  in  bcutf(^er  unb  latcinifc^er  ©c§rift.  glcmentarle^rcr 
Ccifenmann. 

3  c  i  i§  n  c  n.    2  ©tunben.    5»ac^  Ornamenten  unb  9SorlegbIättern.    3m  SBintet  ßdpplc  unb  ßa^et 
im  ©ommer  2(mt8t)crwefer  ginf. 

©in  gen.     1  ©tunbe.    3»"fti»nmtge  Sieber  unb  ß^orStc.     ©fementarle^rer  Sifcnmonn. 

turnen.    2— 3  ©tunben.    aurnle^rer  ß o  (^  unb  23  e n i g n u g. 


IL  Jicaffifoflc. 

9Z  e  r  i  g  i  0  n.    3  ©tunben.     SRemoriren  »on  ©prüfen  ber  IV.  Hbt^eifung  unb  Don  16  ßiebern.    Söiblifc^c 

®efc[)id)te :   2Son  ©aul  big  gur  babtjlonif^cn  ®efangenf(^aft. 
©  e  u  t  f  d>    6  ©tunben.     ©elcfcn  würbe  ba§  Sefcbuc^  für  2SoIf§f(^uIen;  18  poetifi^e  unb  profaifc^e  ©turfc 

ouewenbig   gelernt  unb  vorgetragen;    40-50  ©tüdc   naturgefc^tc^tlii^en ,   geograp^ifc^en   unb 

religiöfen  3n^alt§  bictirt  unb  gef(^rieben.     2)eutfc^e  ©prac^e :   ®a§  58crbum  unb  bie  ©runb* 

lehren  ber  ©a^Ie^re. 
g  r  0  n  5  ö  [  i  f  c^.     8  ©tunben.     ©jpofition  unb  ßompofition  ber  ©tiide  00—225  in  ©et)crren§  ßrementar^ 

bud),  ejpofition  ber  10  ©tüde  ber  „TraiLs  d^histoire  nalurelle^^  im  g(eid;en  Suc§;    au|er^ 

bem  35  Hufgaben  pro  loco  gemad)t. 

9ied}nen.    4  ©tunben.    Äopf=  unb  Slafelredjncn  mit  benannten  3o§ren  na^  bem  II.  S^eil  öon  (Sbnet*« 

5trit^metif. 
9iaturgcfd}i(^te.    2  ©tunben.    3oorogie:  ber  menfc^Iic^e  5?örper,  bie  ©äuget^iere  unb  SSögcI.     23otanif: 

23efc^reibung  ber  wid;tigften  ^Pflanjenfamilien  unb  ^Slrten,  tenntnip  unferer  SSalbbäumc. 
®eograp§ie.    3  ©tunben.    CDcutfi^lonb. 

©  d)  ö  n  f  »^  r  c  i  b  e  n.    2  ©tunben.    Hebungen  in  beutf(^er  unb  lotcinifc^cr  ©(i^rift.     ßer^rer  (gif  enmonn. 
©  i  n  g  e  n.    2  ©tunben  mit  ßlaffe  I.     (Jantor  3  i  e  g  I  e  r. 
2;urnen.    2  ©tunben.    aurnle^rer  Äo(^  unb  23enignu8. 


r  1 
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I.  KeaOSfalTc. 

^laffcnle^rer:  9Jfaüc^rer  tto^U. 

gi;eU3ion.    3  etutiben.    Stmcftamentlic^e  ®e[c^i^tc   &i8   ju  aWofeS  Sob;  baS  ScBcn  3efu  na^  bem 
etjongelium  ßucä;  9  Siebet  unb  70  Sprüche  au8  bcr  IV.  Slbt^eilung  gelernt,  bie  II.  mt^tU 

lung  re^ctirt. 
©eut[^.    8  etunben.    Cefcn   im   ^oIf§f(^uaefeSu(^ ;    12  ©tücfe   au8   bcmfelBen   au§n)cnbig   gelernt; 
©ictirtfc^rciben ;    ©^roc^le^re   nac^  ©öfeinger^   fleinerer  ©rammotif:    ßenntni|  ber  9?ebet^eile, 

bcr  einzelne  @ci|. 
gtonjof  if^.     6  etunben.    ©e^erlen'S  GlementarBui^.     'Sie  grammotifc^cn  UcBunggilücfe  öon  5«r.  1 

bi§  5«r.  115  münblic^  unb  na^cju  uoüitänbig  fd^riftlic^  üSerfefetj   bie  in  benfclBcn  enthaltenen 

Siegeln  überftc^tlic^  äu[ammengeiteat  unb  gelernt;  bie  58ocaBeIn  memorirt;  n)0(^entlic^  2  fc^rift. 

lic^e  ^aufarbeiten. 
5R  c  Ä  n  e  n.    4  Stunben.    ^opf^  unb  Safetre^nen  je  2  Otunben.    ®ic  4  ©pejicS  in  reinen  unb  gleu^^ 

benannten  ganzen  Sohlen  nad)  bem  I.  2;^eil  öon  (Sbnet'^  3trit^meti!. 
gf^aturgefc^ic^te.     2  ©tunben.    ^räc.  g5  c  t  e  r. 
Oeograp^ic.     1  ©tunbc.     SgütttemSerg. 

©(i^önfc^rciben.    2  ©tunben.    Uebungen  in  beutf^cr  unb  latcinif^et  ©c^rift. 
©  i  n  g  e  n.    2  ©tunben  mit  eiajie  II.    (Santor  Sieglet- 
SEurncn.    2-3  ©tunben.    Surnle^rer  Ä  o  c^  unb  23  e  n  i g  n  u  8. 
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CfcmcntarftfalTc.    BraeijaOrigcr  Curfus. 

^(ajfentf^rcr :  Glcmcntarlc^rer  €i(>nmoTin. 

gj  e  I  i  g  i  0  n.    2  ©tunben  wöchentlich.    40  biblifc^e  ©efc^ic^ten  qu8  bem  alten  unb  neuen  Xelloment. 
2Äcmoriten.     2  ©tunben  wöc^entl.    %m.  l  130  ©prüc^e,  3  ßieber.     2t6t^.  II.  52  ©prüc^e. 
Sefen.    6  ©tunben  »ö^entl.    2lbt^.  I.  §ibel  I  unb  II,  einjelne  Wd^nitte  au8  bem  9Solf§lefebu(^  (la* 
teinifc^e  ©c^rijt),  ©prud)buc^,  ©cfangbu^  unb  (Solnjer  bibl.  @ejd;i(^tc  ber  3l«i§e  nac^.    Slbt^.  II. 

2efen  in  §ibel  I  unb  II.  . 

©(^onf^teiben.    2  ©tunben  ir6(^cntl.    3Ibt^.  I.    Uebungen   in  beutfi^er    unb   lateinifc^er   ©c^ritt. 

2lbt^.  II.     ©c^reiben  be§  fleinen  unb  großen  3t(p^abct§  unb  fleinerer  SBörter  oufä  gJopier. 
SD  i  c  t  i  r  t  f  ^  r  e  i  b  e  n  u  n  b  CD  e  u  t  [  c^.     6  ©tunben  wöc^entl.    2lbt^.  I.     ßenntni|  bcr  ülebet^cile,  ©(^rei^ 

ben  unb  ©uvc^gang  äufammen^ängcnbcr  ©tüdc  au8  ber  gibel,  2(u§n)enbigf(^rciben  ber  memo* 

lirten  ©prüd)e  unb  Suteröerfc.    —    2lbt§.  II.    ©c^rciben  einselner  SBörter,  Slbfc^reiben  ou§ 

bcr  gibel  unb  bem  ©pruc^buc^. 
SRe^nen.    6  ©tunben  »oc^entl.    9lbt^.  I.    a.  2;afclrc(^ncn :   Stbbition,  ©ubtraction  unb  SJJulHpIication. 

b.  Äopfre^nen:    ^ie  4  9«ec^nung8arten  in  angenjanbten  Söeifpiclcn.   —   Stbt^.  II.     Stbbiren 

unb  ©ubtro^ircn  mit  ben  Sohlen  1—10  innerhalb  100. 


^miftl^tm^  htt 


Aber  bas  (ßpnaftnm  mi  in  BealanltalL 

I. 

SSermögc  ^o($fter  ßntfc^lie^ung  üom  29.  ©cpt.  1859  njurbe  toon  ben  beibcn  neuerric^tetcn  ße^rfleaen 
on  ber  unteren  3Iealf(^ule  bie  erfte  mit  einem  ©ehalte  »on  800  ff.  ücrbunbene  bem  bisherigen  SSernjcfct 
berfelben,  9ieaaef;ramt§ » ßanbibaten  benign  u§,  btc  ^^meite  mit  einem  ©efjaltc  »on  600  |l.  »erbunbene 
bem  SScrroefer  bctfelbcn,  9?eaae^ramt§=6anbibatcn  9J  ö  ^  l  e  gnäbigft  übertrogen. 

®ie  ©tette  be§  mit  bem  ©c^luffe  beS  Uorigcn  ©d)ul]a6r§  ju  ^Betreibung  p^ilologif^er  ©tubien  ju^ 
näd)ft  an  ber  Uniüerfität  ajJünc^cn  auf  ein  ^o^r  beurlaubten  DJcpetenten  3)2  a  i  e  r  on  bem  %l.  ^penftonot 
njurbe  burc^  ftubienrätblii^en  ßrla^  üom  1.  Dct.  1859  bem  a^eoaef^ramtS  ßonbiboten  Dr.  ©c^ober  über* 
trogen,  ttjclc^er  mit  Stnfang  be8  neuen  ©d;ulja[)r8  eintrat. 

2)urc^  ^öcBfte  ßntfd)lie§ung  »om  18.  Oct.  1859  njurbe  ber  ^rofeffor  om  oberen  ©tjmnafium  unb 
ep^oruS  be§  gJenfionatS  ?Ibam  feinem  2tnfud;en  gemä|  auf  bie  erlebigte  Bküe  eine§  ^rofcfforS  om 
©eminor  in  Uroc|  gnäbigft  Derfe^t.    ©erfelbe  trat  mit  bem  2.  ^on.  1860  in  fein  neue§  Stmt  ein. 

^0  ber  OJeftor  ÜK  ö  n  n  i  (^  wegen  noc|  immer  leibenber  @efunbr)eit  nicbt  im  ©tanbe  mar,  mit  bem 
beginne  be§  2Sinterfemefter§  feine  ^unftionen  wieber  §u  übernehmen,  fo  »urbe  ju  SSerfe^ung  ber  Se^rföc^et 
beffclben  buri^  )tubicnrätt)lid;en  ßrla^  »om  19.  Dct.  1859  ber  9tepetent  £raft  on  bem  g5enfionot  alS 
5lmt.^ücrn3efer  beftcat.  5tn  feine  ©teüe  olS  ^Kepetent  am  ^penfionot  trot  ber  bisherige  ^ifor  S  u  b  e  r  in 
9?ürtingen,  weld^cr  mit  Slnfong  be§  neuen  ©d)uliaf)r§  feine  gunftionen  übernahm. 

©cn  10.  ^oü.  1859  würbe  in  ^olae  böc^fter  (Sntfcblie^ung  öom  6.  ©cpt.  1859  ber  ^unbertja^rige 
©eburtStag  ©d^iüerg  burc^  ©efang,  ^eflamation  unb  hieben  gefeiert,  ^ic  bei  biefer  ©elegcn^eit  üon  bem 
OJeftor  mönnid)  gehaltene  9Jcbe  würbe  auf  üielfeitigen  3Bunf(^  in  CDrud  gegeben. 

SScrmoge  ^oc^fter  entf(^lie§ung  »om  6.  CDec.  1859  rüdte  ber  biar)erige  öicrtc  gjrofeffor  am  oberen 
@i)mnafium,  Dr.  9?  i  e  d  ^  e  r  ,  in  bie  erlebigte  ©teCe  eine§  britten  ^rofefforS  bor,  unb  bie  erlebigte  ©teOc 
eines  üierten  ^rofcfforS  om  oberen  ©^mnofium,  fowie  bie  eine§  ^ßoritonbeg  bc§  gSenftonotS,  würbe  bem 
9Jeftor  ber  ßotcin*  unb  9Jeolfc^ule  in  ßonnftott,  £  r  a  u  t,  gnäbigft  übertragen,  ^er  Sehtere  trat  ben  2.  3an. 
1860  fein  Stmt  on. 

®cn  17.  ®ec.  1859  erfrantte  ber  mit  bem  neuen  ©cfiulja^r  eingetretene  ^Präseptor  3f  oller 
-je^rer  bcr  vierten  ©t^mnorialflaffe.  ©eine  ©tette  würbe  bi§  jum  21.  3an.  1860  öon  bem  9?epetentcn 
23 üb  er,  toon  bc  ob  »on  bem  Siepetenten  unb  ©^mnofiolüifor  9iicter  big  3.  5lpril  ücrfe^cn  worauf 
ber  ^Ia|ienle[;rer  feine  gunftioncn  felbft  wicber  übernat;m.  ' 

CDie  beontrogte  SBefteUung  beg  3ei(^ner8  8  o  ^  e  r  jum  SlmtSüerwefer  für  ben  erfronften  Sei^enle^ret 
-applc  an  ben  ©^mnofioC*  unb  9ieomaffen  würbe  burc^  flubienrät§Ii(fien  ßrlofi  »om  29.  S^ebr.  1860 
genehmigt. 

SSermögc  55(^fler  ©ntf(^He^ung  t)om  27.  ajZärj  würbe  bem  Seic^enle^rcr  8  ä  p  p  I  e  in  gnobigftct 
^nerfennung  feiner  Derbienftlic^en  8eiftungen  ber  Xitel  eine«  gSrofcfforS  mit  bem  SJona  auf  bcr  at^tctt 
©tufc  bcr  9?ongorbnung  gnöbigji  »erliefen. 
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9tm  19  9t»>til  otS  im  JcbcStoge  ^RelaniSt^on«,  be«  Prfeceplor  Germaniae,  niutbe  in  gotjt 
UubienrätldiAen  ßrlafiea  «om  19.  ®cc.  1859  ei>,e  ®ebä<^tniMei«  «eranft.Itct,  mli,^  ™  ""W«  ""^  ""' 
iie  e^angelifcfjen  ®d,aict  jut  Il,eiIno|me  terufenbet  SB^ife  bui.1^  ©efaij  unb  „ne  Siebe  be8  ffleyctenten 
unb  amtScctmcfetä  am  otcten  (S^mnapum,  S  t  o  f  t,  «bgcfialtcn  würbe.  ,     ^     -,       .   „  _ 

®urc%  i-tubientät^lid,en  erlaj  »om  21.  Sptil  1860  »u.bc  bcm  2tmt«»et»er«  i«  etemmtattlaile 
M  ®.,mnaüum8  6i(enm««n  bie  6i3^«  »c«  i^m  mfe^ene  ©tcOe  mit  bcm  otb.ntl^en  ©ehalte  »«n 

500  fl   bennitiü  übertragen.  «,     «   «v>  •        s. 

S)en  1.  mi  1860  flatB  fcet  3"*cnle^tet  «nb  "Profeffor  ö  ä  p  M  «•  «m  3.  ilRa.  muibe  et  »on 
fämmtü^cn  SE^texn  unb  einem  gtojcn  2^eilc  be.  ©(^ület  ju  ©tafcc  geleitet.        _ 

gjoAbcm  bet  ti^Betige  SteUoertteter  teä  3cidienlc(,retS  8  ä  p  p  l  e  niegen  fftantl.(^(e.t  um  ßnt^e6ung 
ton  feinen  gunttionen  gebeten  (,atte,  trat  am  4.  a)!«i  ber  burd,  flubienrät^Ii<*en  ßrlafe  »om  28.  aprU  jum 
amtS.er»efet  an  bem  ©«mnafinm  unb  ber  3iealfc^ule  fcefteUte  Ganbibat  gint  »on  ^  ^'er  em  unb  »urbc 
»on  bem  9iettorat8»eru)efet  ben  5.  2Kai  in  feine  gunttionen  eingefu^. 

Sen  16  iDiai  trat  ber  gad)Ief,rer  Ä  t  ä  m  e  r  feinen  Urlauü  ju  einem  fe*g»)ocf)igen  Silbunggaut» 
enthalt  in  aSar.ä  an  unb  !el,rte  ben  26.  3""*  *>•  3-  «i^'^"  »»"  ^»  *"'«•  ®"'"  Untern<*tält.mben  »ur. 
ben  in  bei  nic^t  in  bi.  bteimöcligen  5Pti"91ticrien  faUenbe«  Seit  burd,  bie  »epeteaten  beS  S.  I^enfionatä  unb 
ben  Dberteaüefcrct,  SErofejtor  S  e  t)  t  e  t  teforgt. 

CDen  29  3uU  trat  ber  <Reaüe^ret  qSetet  einen  oiermöd,igen  Urlaui  ä«  einet  Sabetiit  an.  ^.iy 
bem  anfangt  feine  Se^üler  unter  bie  oierte  unb  j^cite  -Bealflaije  oert(,eilt  »orben  loaren  trat  ben  4.  «ug. 
Z  ftub.enrätVd,em\rlaB  »cm  2.  3lug.  ber  jefet  in  (Süglingen  .eOenbe  f-^"'  ^-«^^«\^;^'" 2" 
SSximnm  als  31mtloer»efer  ein,  »etc|er  US  jum  29  Sug.  61ie6,  «n  »elcf,em  Sage  bct  SReaae^ret 
SEctcr  wieber  feine  gunttionen  ü()ernat)m.  ...  n     m 

CDurcf)  t)cd)[te  ßntfcOue^uug  .om  28.  Hug.  trurbe  ber  Mtcr  3K  o  n  n  i  ^  "f^^^^^"  ^"r; 
lennung  feiner  auSgeäeicDneten  ^ienftleiftnngen  n^egcn  anf)altenb  leibenber  ©efunb^eit  tn  ben  9hilje[tanb  mW- 

iie  erlebigte  eteOe  eineS  3cic^enlcl,rer§  am  ®i)mna[ium  unb  ber  ^icalfc^ulc  n,nrbe  burÄ  ftubicn^ 
lät^Ii^en  ßrlal  »om  8.  Sept.  b.  3-  ^em  3cicf)enlcl)rer  an  ber  gewerbUt^en  SortbilbungSf^uIe  tn  Stuttgart, 
ßonrob  2)cfd)ner,  in  vüiterrujlic^er  2Bei[e  übertragen. 
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^k  eingaben  über  ben  SSetrag  be§  er^ö^ten  ©c^uIgelbeS  im  vorjährigen  Programm  fm^  folgenbcr-- 

molen  ju  berichtigen. 

ß§  beträgt  boffelbe  feit  bem  ^erbfi  1859: 

1)  in  ber  ßlementarflofie 

2)  in  ber  I  unb  II  ®^mna)ial=  unb  I  Siealfloffe 

3)  in  ber  lU  unb  IV  ©timnofial^  unb  11  unb  lll  ^Realfloffc      . 

4)  in  bei  V  unb  VI  ®^mnafial=  unb  IV  aieamaRe 

5)  in  bct  VII  @i}mnQ|ial'  unb  Dbcr^üieolflajlc 

6)  in  bet  VIII  ©vi^nafi'i^^^^nc       *        •        *        *        * 

II. 
CDie  ©cbütersa^I  betrug  j«  Anfang  be8  ©c^ulja^reS  450;  im  Saufe  beffelben  traten  ein  30   fo  ba^ 
m  bie  ©efammt^aSl  ber  ejüler  auf  480  er^ö^te;   ba  jebo^  53  austraten,   fo  .erbheben  am  ed)Iu|ie 
beS  <Bc^uIja^rc§  noc^  427. 


6  f[. 
10  fl. 
12  fl. 
14  p. 
18  fl. 
20  p. 


SSon  obigen  480  ©(^ülcrn  geprten  an 
a.  bem  @^mnafium: 
VIH.  a.  b.  5llaffe  15  Schüler 


VII.    a.  b. 

VI. 

V. 

IV. 

III. 

II. 

I. 


II 


n 


37 
13 
31 
29 
26 
35 
41 


n 


n 


II 


II 


II 


Dberg.    52. 


•    b.  betSlcalonftalt: 
V.   a.  b.  Älaffe  18  Schüler. 
IV.  a.  b.      ..      47 


Unterg.  175. 


III. 
H. 
I. 


II 


n 


n 


37 
36 
43 


II 


n 


181  3iear|c§üfer. 
c.  @rementar!fa[)e  a.  b. 

72  (E-Iementarfc§ürer. 


227  ©^mnapalfc^ürcr. 

darunter  befanben  fi(^  1)  gjrotcftanten  434,  2)  £at|oIi!en  28,  3)  Sfraeliten  16,  4)  23aptiften  2. 

^er  ©tabt  ^eilbronn  geborten  on  1)  im  oberen  ©^mnafium  a)  m.  VIII.  2,  b)  0.  VII.  10 
©cooler,  äufammen  12,  2)  im  unteren  sufammen  138,  alfo  im  ©an^en  150.  3n  ber  9icalan[talt  geborten 
ber  ©tobt  ^eilbronn  on  1)  in  ber  Ober=9JeaIf(aiye  8,  2)  in  ben  unteren  SJeoIfrajfen  120,  olfo  im  ©onjen  128. 
3n  ber  ßlementorflafie  woren  ^eilbronner  67.    ©efommtjo^l  ber  ortSonge^origen  ©c^üIer  345. 

StuSwärtige  Schüler  au§  ben  näd^ftgelegenen  Drtfc^often,  meiere  ju  ^aufe  übernoc^teten,  tooren  im 
oberen  ©timnofiura  1,  im  unteren  11,  in  ber  Ober  =  ^Jealfloffe  2,  in  ben  unteren J^ealflaffen  17,  in  bec 
eiementorflaffe  0,  olfo  §ufammen  31. 

2tu§tt)ärtige  ©(i^üfer,  toeld^c  in  |>eilbronn  5?o|l  unb  SSo^nung  Rotten,  »aren  1)  im  ©^mnoftum, 
A)  im  oberen  a}  ^I.  VIII  13,  b)  m.  VII  26,  sufammen  39,  B)  im  unteren  26,  olfo  im  ©anjen  65;' 
2)  in  ben  ajealfloffen  aj  in  ber  oberen  8,  b)  in  ben  unteren  26,  sufommen  34;  3)  in  ber  ßlemcntar^ 
I  Hoffe  5,  alfo  in  oUen  3  Stnftolten  im  ©onjen  104.  darunter  njoren  au§  bem  ^nlanbe  85,  au§  bem 
STusIanbe  1)  im  ©^mnafium,  A)  im  oberen  a)  tl.  VIII  1,  b)  m.  VII  4,  aufommen  5,  B)  im 
unteren  3,  olfo  im  ©^muofium  sufammen  8;  2)  in  ber  ^Jealonftolt,  a)  in  ber  Dber^JReoIflaffe  4,  b)  in 
ben  unteren  ^eolfloffen  5,  olfo  in  ber  ÜJeoIanftolt  ^ufammen  9;  3)  in  ber  (^lementarfloffe  2,  bcmnod;  iw 
I  atten  3  Stnftalten  äufammen  19.  ®oüon  looren  1)  au§  $8aben  13,  2}  au§  §cffen  2,  3)  au§  gronffurt  1, 
|4)  au§  9iu^tanb  1,  5)  au8  gronfreic^  1,  6)  ou§  (Snglonb  1. 

2)ie  3a^I  fommtlic^er  auSnjörtiger  6c§üler  betrug  bemno(^  135. 

®ie  9»aturität§prüfung  für  bie  Uniöerfität  beftanben  on  Oftern  b.  %  2  ©(^üler,  im  ^erbfi  2 
Uufammen  in  biefem  ^o^re  4  ©i^üler  mit  (Srfolg.  ^n  \i^%  ©eminor  ju  ©d^ont^ol  würben  3  ©c^üIer  ber 
[VII  unb  1  ©c^üler  ber  VI  Stoffe  aufgenommen. 

m. 

5)o8  ^enftonot,  ttjeld^eS  mit  bem  ©^mnafium  unb  ber  9?eoIf(^uIc  in  SSerbinbung  fle^t,  ^ottc  im 
SBintcr^olbja^r  45,  im  ©ommer^otbja^r  39  eigentlii^e  Söghnge;  au^erbem  waren  im  SBinter  11,  im 
©ommer  13  2tuffi(^t§ä5glinge  oor^onbenj  im  ©anjen  im  SBinter  56,  im  ©ommer  52,  worunter  9  HuSlonber. 


-     52    — 


—     53     — 


®et  fcictli^e  @d^Itt#aft 

finbct  ©amjiag  ben  6.  DctoBet  i8ormtttag§  10  U^r  [latt.    S3ct  bcm[eI6en  werben  fotgcnbe  ©(^ület  beda^ 
mircn  ober  SSorträgc  galten: 

gerbinanb  3t  e  i  6  c  I ,  Sd)ürer  bet  ®  I  c  m  e  n  t  a  r  f  t  a  f  f  c :  „^cr  §otä^a(Jcr-  Don  ß^r.  ©c^mib. 

ernü  Temmler  unb  j   ^   ^j^^  ^^^  ^^  ©«mnarialfla jic :  „CDie  SoBatSpfeife"  »on  ?P[effcI. 

3:^eobor  @ro^,  ) 

(Saxi  9iogcr,  ©ct>üter  bcr  2.  ©i^mnariamaifc :  „^a8  Sieb  Dom  ©d)ta"  üon  ß.  m.  3trnbt. 

Siiliua  3?upfcr,  ©i^filer  ber  1.  9Jeama||e :  „ein  guter  Sol^n"  ou6  bem  3Sol!§fd)uaefeSu(^. 

£^ermami  ©feU,  Sdn'iler  ber  3.  @>;mna[iama[ie :  „^er  5taifer  iinb  bcr  9lbt"  üon  33ürger. 

Garl  ©c^iUing,  ed)üler  bcr  2.  9?eamai)e :  „1)a3  ®lQ§gcmäIbc"  t)on  66r.  6(^::ub. 

5tI6crt  a)Ja^er,  ©(^üler  ber  4.  ®i}mnafiQma|fe :  „^cr  Ueberfatt  im  3Silfc6ab"  t)on  U^Ianb. 

^cinrt(^  ©ro^fo^f,  ©Aüler  bcr  3.  9?cQmaj)e :  „Q^cr  Hinbc  5?cnig"  üon  UManb. 

Sil^elm  29retf(^nctber,  ®(^üler  ber  5.  @^mna[iama|)e :  „girion"  »on  Dmb. 

Sil^elm  ©eitler, 

©ujtat)  33emmercr, 

3)?ori5  ©autcT, 

9)?ortj  ©  tcgmai  er, 

5luguft  SBett^ing, 

Öuftat)  Wartung, 

Cmil  gering,  ©c^üIer  bcr  6.  ©^mnafiomaff e :  55ortrag  üBer  boS  2eBen§enbc  6onrabin8. 

(Shxman  23  elf  c^,  ©d)iiler  ber  7.  (Spmnanamajfe :  „^eftor§  5lM*icb"  qii§  ^pomer  31.  6,  392-502. 

emjl  ^ietcrit^,  ©c^üler  ber  7.  ©t^mnafiolflaffe :    „9(nrcbe  be.^  Cl.  ^-oBiuS  Ü)2a5imu§  an  ß.  5tcnü^ 

Iiu§  ^aiilua  &ei  beifen  5t6gang  jum  ^eere  tjor  ber  ©c^Iad}t  bei  6annä,  au§  Siüiu§  33.  22,  39. 
iRoBert  Sinfenme^er,   ©d)üler  ber  Dber  =  SJeamofte :    Le  soulevement   de  l'Allemagne  contre 

Napoleon  I  (eigene  5trbcit). 
5tboT^5^  ^Quber,   ©#Ier  ber  8.  ©^mnafialflaffc ,    njirb   im  Ttamcn    ber  Slbiturienten  bie  Stbfc^ieU^ 

tebe  galten. 
§ieroiif  bie  ^sreiSöcrt^eilung  unb  turjc  5tnf^ra^e  bc§  9ie!torat§öerwe[er8. 


©c^üIcr  ber  4.  S^eotflafie :  ©ie  britte  ©cenc  beS  vierten  %ttcB 
au§  „SBil^cIm  3:ea"  »on  ©^iücr. 


Den  27.  Septcmöcr  roirb  bas 

®chnvi^efi  ®r.  mal  «^ed  ^oitigd  ^il^elm 

bur(^  eine  Stebe  in  beutfd^er  ©^rac^e 

Über  kn  ^ttkmmpptoit^  nnlt  Me  Ircnnmatfrialtfit, 

gelten  »on  Dberrcaüe^rcr,  ^tpfeffor  ßei^tet, 

im  eaaU  bc§  ©^mnafmnig  SSormittagg  1 1  Ufir  fe(crli(^  begangen  iDerben.  3ur  3:^eilna^ine 
on  bicfcr  geicr,  tüie  an  bcm  Sc^Iugaft,  (dbt  im  0iamen  beg  Se^rcrfottegiiimg  bie  foniglic^en 
unb  fläbtif^en  S3e^i)rben,  bie  Altern  unb  95ormunber  ber  Schüler  unb  ade  ©etro^net 
^ieftger  Stabt,  toe(c^e  greunbe  unfever  ^nftaitcn  unb  ber  3ugenbBi(bung  fmb,  gejiemenbfl  Hn 

^etl^rottit,  ben  20.  ©e^tember  1860. 

Sa^  Äiglir^e  SHcttoraL 

^^rofeffor  Dr.  ^tttcfl^^ 

SlratSüerwefcr. 
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